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Vorbemerkung. 


Eine  Reihe  von  Beiträgen  zur  Blindenpsychologie,  die  der 
Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  zur  Verfügung  gestellt 
wurden,  werden  in  der  Form  eines  Beiheftes  herausgegeben,  um 
sie  auch  den  Blindenanstalten,  Blindenpädagogen  und  Augen- 
ärzten gesondert  zugänglich  zu  machen. 

Den  Hauptteil  des  Heftes  bildet  eine  systematische  experi- 
mentell-psychologische Untersuchung  des  Blindenanstaltsdirektors 
Bürklen  (Purkersdorf  bei  Wien)  über  die  psychologischen  Vor- 
gänge und  die  Ökonomie  des  Tastlesens  der  Punktschrift. 

Von  den  kleineren  Beiträgen  steht  die  Arbeit  des  Hamburger 
Blindenlehrers  (jetzigen  Frankfurter  Anstaltsdirektors)  Grasemann 
der*  Hauptabhandlung  inhaltlich  nahe  und  ist  geeignet,  diese 
nach   einer  bestimmten  Seite  hin  zu  ergänzen. 

Einen  anderen  Charakter  haben  die  beiden  aus  Vorträgen 
hervorgegangenen  Aufsätze  der  Herren  Dr.  Cohn  und  W.  Stein- 
berg. Die  Verfasser  sind  akademisch  gebildete  Blinde,  die  auf 
Grund  ihrer  Selbstbeobachtung  sowie  vielseitiger  Erfahrungen  an 
Schicksalsgenossen  einen  Gesamtüberblick  über  die  Eigenart 
der  Blindenpsyche  zu  geben  versuchen.  Hierbei  gewinnt  die 
Nebeneinanderstellung  der  beiden  Schilderungen  dadurch  an 
Interesse,  dafs  die  Verfasser  augenscheinlich  verschiedene  Ideale 
vertreten :  während  der  eine  die  Kluft,  die  zwischen  dem  Blinden 
und  dem  Sehenden  besteht,  möglichst  zu  verringern  strebt,  be- 
tont der  andere  mit  vollem  Bewufstsein  die  vorhandenen  Ver- 
schiedenheiten und  fordert  die  Entwicklung  einer  besonderen, 
dem  Erleben  des  Blinden  angemessene,  Persönlichkeitsform. 


XV  Inhalt. 

Mir  scheint,  dafs  dieser  Gegensatz  selbst  psychologischer 
Natur  ist ;  vermutlich  gehören  die  beiden  Verfasser  verschiedenen 
Typen  an,  die  beide  in  der  Blinden  weit  zahlreiche  Vertreter  haben. 
Eine  solche  Typenscheidung  könnte  gerade  in  unseren  Zeiten  be- 
sondere Bedeutung  gewinnen,  da  es  sich  darum  handelt,  die  zahl- 
reichen Kriegsblinden  in  ihrem  Seelenleben  richtig  zu  verstehen 
und  entsprechend  zu  behandeln. 

Angehängt  ist  den  Mitteilungen  ein  kurzer  Bericht  über  eine 
jüngst  erschienene  Broschüre  zur  Blindenpsj'chologie. 

W.  Stern. 


Inhalt  des  Beihefts. 


Seite 
I.    K.   Bürklen.       Das    Tastlesen    der    Blindenpunktschrif t 

nach    besonderen    Versuchen    zu    dessen    Erforschung  1 

II.    Kleine  Beiträge  zur  Blindenpsychologie. 

P.  Grasemann.     Das  Tastlesen 57 

L.  Cohn.     Beiträge   zur  Blindenpsychologie   auf  Grund  von  Selbst- 
beobachtungen  .     .  73 

W.  Steinberg.    Der  Blinde  als  Persönlichkeit 83 

Bericht  über:   F.  von  Gerhardt.    Aus  dem  Seelenleben  des  Blinden  94 


I. 

Das  Tastlesen  der  Blinden-Punktschrift 

nach  besonderen  Versuchen  zu  dessen  Erforschung. 

Von 

Kael  Bürklen, 
Direktor  der  n.-ö.  Landes-Blindenanstalt  in  Purkersdorf  bei  Wien. 

(Mit  6  Tafeln  und  16  Abbildungen  im  Text.) 


Einbegleituiig. 

Das  Problem  des  Tastlesens  in  seiner  Gesamtheit  zu  erfassen, 
ist  bei  dem  Mangel  an  Vorarbeiten  und  dem  lediglich  auf  Er- 
fahrung und  Beobachtung  beruhenden,  spärlichen  und  zer- 
streuten Materiale  ein  schwieriger  Versuch.  Ich  betrachte  des- 
halb auch  vorliegende  Arbeit  durchaus  nicht  als  vollkommen  und 
abgeschlossen,  sondern  nur  als  grundlegend  für  weitere  For- 
schungen. 

So  sehr  ich  mich  auch  selbst  bemühte,  die  gestellte  Aufgabe 
nach  Kräften  zu  bewältigen,  so  bin  ich  doch  gezwungen,  mit  Dank 
der  wertvollen  Mithilfe  zu  gedenken,  die  mir  durch  die  Herren 
Professor  Dr.  W.  Stern  in  Hamburg,  Professor  Dr.  W.  Kammel 
in  Wien  und  Blindenlehrer  P.  Grasemann  in  Hamburg  zuteil 
wurde.  Meinen  Fachkollegen  sei  damit  gezeigt,  welch  grofsem 
Interesse  jede  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Blindenpsychologie 
in  Forscherkreisen  begegnet,  sicher  ein  Ansporn  zu  allgemeiner 
Betätigung. 

Der  Verfasser. 

Beiheft  zur  Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie.  IG.  1 


Karl  Bürklcn. 
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Geschichtliches  über  die  Blindenschrift. 

Die  Erkenntnis,  dafs  die  Finger  des  Blinden  Äugen  seienr 
führte  schon  frühzeitig  zu  dem  Versuche,  die  Schrift  der  Sehenden 
für  die  Blinden  tastbar  herzustellen.  Aus  Holz  geschnittene  und 
aus  Draht  geformte  Buchstaben  sind  bereits  aus  alter  Zeit  be- 
kannt.    Aber    erst    die    Buchdruckerkunst    liefs    die    Herstellung 
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eines  tastbaren  Schriftdruckes  möglich  erscheinen.  Tatsächlich 
wurden  diesbezüglich  bereits  im  16.  Jahrhundert  flüchtige  Ver- 
suche unternommen,  doch  erschien  das  erste  Buch  in  Reliefdruck 
für  Blinde  erst  im  Jahre  1786.  Es  war  die  von  dem  Begründer 
des  Pariser  Blindeninstituts  V.  Haüy  verfafste  „Abhandlung  über 
die  Erziehung  blinder  Kinder"'.  Das  Buch  war  von  besonders 
geschnittenen  Lettern  auf  feuchtem  Papier  in  einem  schwachen 
Relief  gedruckt  worden.  Haüy  wählte  anfangs  für  seine  Relief- 
Blindendrucke  die  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  allgemein  ge- 
bräuchlichen K  u  r  s  i  v  s  c  h  r  i  f  t  f  o  r  m  e  n  in  Grofs-  und  Kleinbuch- 
staben und  hielt  dadurch  an  einer  einheitlichen  Lese-  und  Schreib- 
schrift fest  (Tafel  I,  Nr.  1).  In  den  ersten  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts  wurden  die  Kursivschriftformen  jedoch  bereits 
durch  die  einfacheren  und  leichter  tastbaren  Antiquaformen 
ersetzt.  Die  von  dem  Nachfolger  Haüys,  P.  Dufau,  herrührenden 
Grofsbuchstaben  dieser  Schrift  (Tafel  I,  Nr.  2)  enthielten  noch 
manche  Nebensächlichkeiten,  doch  wurden  die  Formen  bei  wech- 
selnder Gröfse  immer  mehr  vereinfacht  (Tafel  I,  Nr.  3 — 5).  Bei 
der  technischen  Herstellung  des  Antiquadruckes  unterschied  man 
den  Linien-  (Nr.  2  und  5),  Stachel-  (Nr.  3)  und  Perl  druck 
(Nr.  4).  Diese  Druckarten  gehen  nebeneinander  und  erlöschen 
mit  der  Aufgabe  der  Antiquaformen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts. 

Den  Blindenpädagogen  genügten  auch  die  Antiquaformen 
in  bezug  auf  leichte  Erfassung  nicht,  und  es  wurden  daher  mannig- 
fache Versuche  zu  einer  weiteren  Vereinfachung  angestellt.  Die 
GALLsche  Runenschrift  (Tafel  I,  Nr.  6)  bedeutete  bereits  eine 
starke  Abänderung  der  Antiqua,  denn  einzelne  Formen  liefsen 
die  ursprünglichen  Zeichen  nur  mehr  schwer  erkennen.  Noch 
weiter  von  ihren  Vorbildern  entfernte  sich  die  MooNsche  Blin- 
denschrift (Tafel  I,  Nr.  7),  so  dafs  die  Zeichen  für  Sehende 
unlesbar  wurden  und  damit  bereits  eine  spezifische  Blindenschrift 
geschaffen  war,  die  aber  immer  noch,  wenn  auch  an  möglichst 
einfachen  und  charakteristischen  Linienformen  festhielt. 

Die  Lösung  des  Problems  einer  vollendeten  Blindenschrift 
gelang  jedoch  nicht  auf  diesem  Wege..  Sie  ergab  sich  vielmehr 
aus  der  Tatsache,  dafs  für  das  Tastgefühl  der  Punkt  das  ein- 
fachste Gebilde  sei  und  daher  eine  Blindenschrift  aus  Punkten 
zusammengesetzt  sein  müsse.  Die  Erfahrung  lehrte,  dafs  gegen- 
über dem  Linienrelief  das  Punktrelief  leichter  zu  tasten  ist.    Das 

1* 
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zeigte  schon  der  Stachel-  und  Perldruck.  Aufserdern  war  durch 
eine  Punktschrift  die  verloren  gegangene  Einheitlichkeit  von  Lese- 
und  Schreibschrift  wieder  herzustellen. 

Gedanke  und  Ausführung  der  Idee,  aus  Punkten  eine  Blinden- 
schrift zusammenzustellen,  rühren  von  dem  Franzosen  L.  Barbier 
her,  der  sich  mit  der  Telegraphie  beschäftigte.  Er  stellte  nicht 
nur  ein  System  für  eine  solche  Schrift  auf,  sondern  schuf  auch 
eine  Schreibtafel,  mittels  der  sich  seine  Punktschrift  leicht  her- 
stellen liefs.  Wohl  erwies  sich  sein  System,  das  im  Pariser  In- 
stitut im  Jahre  1821  Eingang  fand,  aus  mehreren  Gründen  als  zu 
umständlich,  fand  jedoch  durch  den  Zögling  L.  Braille  eine 
geniale  Vereinfachung.  Als  BRAiLLEsche  Punktschrift  (Tafel  I, 
Nr.  8)  hat  sie  dann  ihren  Siegeslauf  durch  die  Blindenwelt  an- 
getreten. Wohl  gab  es  noch  einen  harten  Kampf  zwischen  ihr 
und  den  Linienschriften,  aber  die  Jahre  1850  bis  1870  entschieden 
endgültig  den  Streit  mit  der  allgemeinen  Annahme  der  Punkt- 
schrift (16,  1917,  S.  691). 


Die  Punktschrift. 

Die  BRAiLLEsche  Punktschrift  beruht  auf  einer  Gruppie- 
rung von  Punkten  auf  einem  Sechspunktfelde,  das  zwei  senkrechte 
Reihen  zu  je    drei   Punkten   untereinander  oder  drei  wagrechtt- 
Reihen  zu  je  zwei  Punkten  nebeneinander  enthält.     Dieses  n 
Sechspunktsystem  bietet  nicht  nur  die  Möglichkeit  einer  aus-  •• 
reichenden  Zahl  von  Kombinationen,  sondern  gestattet  noch 
eine   simultane  Erfassung   der  Zeichen   und  j>afst   sich  in  seiner 
Rechteckform   der  Tastfläche   des  lesenden  Fingers  gut  an.     Die 
Bezeichnung  der  Punkte  durch  Ziffern  geschieht  derart,  dafs  die 
Punkte   der  links   stehenden   senkrechten  Reihe  mit   1,  2,  3,   die 
der  rechts   stehenden   mit  4,  5  und  6   belegt  werden,  so    !••* 
dafs   in   den   wagrechten   Reihen   die  Punkte  1  und  4,  2   \     *^ 
und  5  sowie  3  und  6  nebeneinander  stehen. 

Braille  wählte  von  den  möglichen  Kombinationen  der  oberen 
vier  Punkte  unter  Ausscheidung  jener  Gruppierungen,  welche 
Anlafs  zu  Verwechslungen  geben  können,  die  einfachsten  für  die 
ersten  zehn  Buchstaben  des  Alphabetes  A  bis  J  aus  und  nannte 
sie  Grundzeichen,  weil  mit  ihrer  Hilfe  alle  anderen  Zeichen 
leicht  zu  bilden  sind.     Es  sind  dies  folgende : 
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•  •      ••      •  ••      ••      •  •  • 


•  •  •  •       •  •      •  '       •••••'       •• 

ABCD'EFGHIJ 

Durch  Hinzufügen  des  linken  unteren  Punktes  (Punkt  3)  zu 
den  Grundzeichen  erhielt  er  eine  zweite  Reihe  für  die  Buch- 
staben K  bis  T. 

••   ••   ••  ••  •■   ••  ••  •■   ••   ■• 

••   ••       -  •   ■•   ••   •••••    •• 

•  •   ••   •  ■   •■   •-   ••   ••   •-   •  •   •  • 

K    L    M    N    0     P    Q    E    S    T 

Die  weiteren  Buchstaben  des  Alphabetes  (W  fehlt  unter  den 
französischen  Zeichen)  ergaben  sich  durch  Hinzufügung  der  beiden 
unteren  Punkte  3  und  6  zu  den  Grundzeichen : 


•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•   ■ 

•  • 

-  • 

■  • 

•  • 

•• 

•  • 

•  • 

•  © 

XI 

V 

X 

Y  ' 

z 

und  weitere  Zeichen  für  akzentuierte  Vokale,  Umlaute  usw.  durch 
Verbindung  des  rechten  unteren  Punktes  6  mit  den  Grundzeichen. 
Schliefslich    verwendete    Braille    die    Grundzeichen    durch 
Tieferstellung  um  eine  Punktreihe  als  Satzzeichen : 


•  -       •  •       9  9      9  9      •  •       9  9      9®      •  ■  9       •• 

•■  • •       • •      9  •       ««      •&      •         •• 

und  durch  Voransetzen  eines  eigenen  Zifferzeichens  •  •  nochmals 
die  Grundzeichen  als  Bezeichnungen  für  die  Ziffern.  Wo  dieses 
Zifferzeichen  einem  Grundzeichen  vorgestellt  ist,  bedeutet  dasselbe 
nicht  mehr  einen  Buchstaben,  sondern  eine  Ziffer  und  zwar: 

•  •■   ••   ••  ••  ••   ••  ••  ••   ••   ■• 

-  •   -  -   •  •       •  •    •  •  •   ••••••   •• 

•  • 

12     3     4     5     6     7     8     9    0 

Trotzdem  sich  bei  der  praktischen  Verwendung  der  Braille- 
schen  Punktschrift  manche  Mangel  zeigten,  wurden  der  Einheit- 
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lichkeit  wegen  die  französischen  Zeichen  auch  für  das  deutsche 
Alphabet  beibehalten  und  nur  besondere  Zeichen  für  die  Buch- 
staben w,  st  usw.  hinzugefügt. 

^ ,  Deutsches  Alphabet. 

•  ■       •-       ••      ••      ••       ••      ••      ••        ••       ■• 

-       •  •  •  •       •'•*••       ••      ••      •  •• 

ABCDEFGH  I  J 

•  •  ••      ••      •  ••      ••      •  •  • 

■    •       •-  •  •  •      •  •  •      ••       •  •• 

•  ■       •■       •■       ••       •■       ••       ••        ••        ••        • 

KLMNOPQKS  T 

•  ••••••  •  •        -  • 

•  •      ••      ••      ••      ••  ••      •• 

U  V  X  Y  Z  >Z         ST 

•  •        •-        ••       ••       •■        ••  •        ••        ••        -•        -• 

•    ■        •  •  •  •  •       ••       •  ••        •    ■  • 

••        ••        ••  •        '  •        •  •        ••  •       ••        ••       • 

AU       Et'       EI         CH      SCH       Ü  W        ÄU       IE         Ä 

•  ••        •  ••      ••      •  ••      ••      •  •       ■•  « 

•  ■        •-  -•  •      •-        ••      ••      •  ••  • 

• •• 

1  2  3  4  5  6  7-  0       Ziffer- 

zeichen 


»  •  ••       ••       •  09       •  •       •  •  • 

•  -  •  •  9       •  ■        ••       ••      •  •• 

,  5         :  .         ?  !         ()        ., 


•  •  • 

Gedankenstrich  u.  Aposti 

Abteilungszeichen 

TT-  •• 

Hierzu  kommt  noch  ein  A  ernichtungszeichen  ••.  durch 
welches  ein  fehlerhaft  geschriebener  Buchstabe  ungültig  erklärt  wird. 

Die  grofsen  Vorzüge  der  BKAiLLEschen  Punktschrift  gegen- 
über jeder  anderen  Blindenschrift  liegen  in  der  leichten  Erlern- 
barkeit, in  der  guten  Tastbarkeit  und  der  einfachen  schriftlichen 
Darstellung.     Zur  Erlernung    genügt    die   Kenntnis   der   Grund- 
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reichen,  aus  denen  sich  die  meisten  anderen  Zeichen  ableiten 
lassen  und  die  Einprägung  der  aufserhalb  der  Reihen  stehenden 
Buchstaben. 

Das  vorstehende  Alphabet  ist  jenes  der  sogenannten  Voll- 
schrift,  bei  der  jedem  Laut  ein  Zeichen  entspricht,  während 
es  sonst  noch  in  der  Punktschrift  eine  Art  Stenographie,  die 
Kurzschrift,  gibt,  ebenso  wie  die  Punktschriftzeichen  auch 
noch  anderweitig  zur  Darstellung  der  Musiknoten  dienen. 
Wir  ziehen  nur  die  Zeichen  der  Vollschrift  in  den  Kreis  unserer 
Erörterungen. 


Eignung  der  Punktschrift  für  das  Tastleseu. 

„Der  Tastsinn  ist  im  Gegensatz  zum  Gesichtssinn,  dem  Sinn 
der  kontinuierlichen  Linien  und  Flächen,  auf  die  Unterscheidung- 
diskreter  punktförmiger  Eindrücke  angelegt",  sagt  Wundt  und 
er  nennt  die  Geschichte  der  Blindenschrift  eine  „lange  Geschichte 
der  Überwindung  von  Vorurteilen,  die  sämtlich  in  einer  falschen 
Analogie  zwischen  Gesichts-  und  Tastsinn  ihre  Quelle  hatten". 
Tatsächlich  ging,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Entwicklung  der 
Blindenschrift  von  den  Linien  Schriften  der  Sehenden  zur  Auf- 
lösung der  Buchstabenbilder  in  Punkte  (Stacheltypen)  bis  zur 
Aufstellung  von  Punktschriftzeichen,  deren  Punktzahl  sechs  nicht 
überschreitet  (Braille).  Eine  Weiterbildung  hat  seither  weder 
in  der  Praxis  stattgefunden,  noch  wurde  sie  wissenschaftlich  be- 
gründet oder  angeregt. 

Die  Anordnung  der  sechs  Punkte  in  einem  hochstehenden 
Rechtecke  durch  L.  Braille  kann  als  ingeniös  bezeichnet  werden. 
Wundt  führt  bei  der  Betrachtung  der  Punktschrift  aus,  dafs  „der 
Erfassung  durch  die  Aufmerksamkeit  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl 
der  simultan  zu  apperzipierenden  Eindrücke  ziemlich  enge  Grenzen 
gesetzt  sind,  da  im  allgemeinen  sechs  die  Maximalzahl  einzelner 
gesonderter  Eindrücke  ist,  die  wir  mit  irgendeinem  der  räum- 
lichen Sinnesorgane,  sei  es  Auge  oder  Haut,  gleichzeitig  au_ 
fassen  können".  Er  findet  es  „bewundernswert,  wie  genau  Braille 
auf  Grund  seiner  lediglich  durch  die  praktische  Erfahrung  ge- 
leiteten Versuche  die  Verhältnisse  getroffen  hat,  die  das  psycho- 
logische Experiment  als  die  geforderten  kennen  lehrt"  (14,  II.  B. 
S.  491  und  495  . 
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Auch  Th.  Heller  (3)  fand  bei  Versuchen,  dafs  bei  der  Ver- 
wendung von  sechs  punktförmigen  Reizen  die  Anordnung  in  drei 
genau  untereinander  befindlichen  Reihen  zu  je  zwei  Punkten  die 
beste  war.  Über  die  durchaus  vorteilhafte  Stellung  des  Punkt- 
rechteckes kann  um  so  weniger  ein  Zweifel  herrschen,  als  ver- 
suchte Abänderungen  (Amerikanische  Braille  mit  liegendem  Recht- 

•  •• 
ecke  •••)  nicht  durchdrangen. 

Die  Punkte  zeigen  bei  rund  1  mm  Höhe  Halbkugelrelief  oder 

etwas   konisch   zugespitzte   Form.     Für   die   leichtere   Lesbarkeit 

kommt  die  konische  Form    der  Punkte  insofern  in  Betracht,   als 

sich  derlei  Punkte  nicht  so  leicht  verdrücken  als  halbkugelförmige 

(Abb.  1). 


Abb.  1.      Relief  der  Punkte  (vergröfsert). 

Die  Gröfse  der  Punktschriftzeichen  wurde  aus  der  Praxis  ge- 
wonnen. Grofse  Punkte  sind  allerdings  leichter  tastbar,  doch 
zerfällt  ein  grofses  Buchstabenbild  in  seine  Einzelheiten  und 
kann  als  Ganzes  schwer  erfafst  werden.  Zu  kleine  und  zu  nahe- 
stehende Punkte  erschweren  ebenfalls  die  Auffassung  oder  machen 
sie  überhaupt  unmöglich.  Als  allgemein  verwendet  können  fol- 
gende Mafse  festgestellt  werden :  Die  einzelnen  Punkte  haben 
1 1 .2  mm  im  Durchmesser.  Die  Spitzen  der  Punkte  stehen  3  mm 
voneinander  ab,  so  dafs  sich  Zeichen  bis  zu  7  mm  Höhe  und 
4,5  mm  Breite  ergeben.  Der  Zwischenraum  zwischen  nebenein- 
ander stehenden  Zeichen  ist  etwas  gröfser  als  der  Abstand  der 
Punkte  voneinander. 

Wuxdt  sagt  über  die  Gröfse  der  Zeicben  und  die  Entfernung  der 
Punkte  voneinander:  „Die  Punkte  stehen  in  solchen  Distanzen,  dafs  diese 
an  der  Fingerbeere  des  Zeigefingers  deutlich  die  Raunischwelle  überschreiten, 
während  doch  die  Punkte  eines  einzelnen  Zeichens  sämtlich  auf  derselben 
Platz  finden1'  (14,  S.  495).  Javal  findet  dagegen,  dafs  die  gebräuchlichen  Punkt- 
zeichen länger  sind  als  der  empfindlichste  Teil  seines  Zeigefingers  (5,  S.  77). 

Das  Verlangen,  beim  Punktdruck  Raum  zu  sparen,  hat  schon 
mehrmals  (so  auch  gegenwärtig)  zur  Einführung  kleinerer  Zeichen 
gedrängt  (bis  zu  6  mm  Höhe),  ohne  dafs  deren  Anwendung  all- 
gemein geworden  wäre. 
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Hierüber  bemerkt  Künz:  „Für  simultane  Auffassung  waren  (bei  kleinem 
französischen  Druck)  die  Brücken  (Schwellen)  unter  2l/a  rnrn  zu  kurz;  es 
waren  zeitraubende  Tastbewegungen  —  sukzessive  Erfassung  der  Punkte 
erforderlich,  die  ein  geläufiges  Lesen  unmöglich  machen.  Für  gleich- 
zeitige Auffassung  mehrerer  stumpfer  Punkte  sind  also  für  die  Blinden 
Schwellenlängen  von  3Jmm  erforderlich"  (7,  S.  188). 

Die  mit  Rücksicht  auf  die  Tastbarkeit  notwendige  Gröfse 
der  Punktschriftzeichen  bringt  es  mit  sich,  dafs  die  Punktschrift 
gegenüber  der  Schwarzschrift  einen  unverhaltnismäfsig  grofsen 
Raum  einnimmt,  und  zwar  ist  dieser  bei  der  Vollschrift  in  bezug 
auf  den  Flächenraum  ein  zehnmal  gröfserer.  Bei  Anwendung 
der  Kurzschrift  geht  dieses  Raumbedürfnis  auf  das  siebenfache 
zurück.  Jedes  Punktschriftzeichen  benötigt  mit  den  dazugehörigen 
Zwischenräumen  rund  1  qcm  Fläche.  Hierzu  kommen  als  weitere 
ungünstige  Faktoren  die  Erhabenheit  der  Punktschrift  und  die 
für  den  Punktdruck  notwendige  Stärke  des  Papiers.  Bei  gün- 
stigen Verhältnissen  (Kurzschrift  und  Zwischenpunktdruck)  über- 
treffen daher  die  Punktschriftbücher  die  Schwarzdruckbücher 
gleichen  Inhalts  um  das  Dreifsigfache  an  Rauminhalt,  bei  un- 
günstigen Verhältnissen  (Vollschrift  und  Zwischenzeilendruck)  um 
das  Fünfzigfache  und  darüber  (16,  1917,  S.  508). 

Obwohl  über  die  tauglichste  Gröfse  der  Punktschriftzeichen 
noch  keine  endgültige  Entscheidung  getroffen  ist,  kann  die  be- 
sondere Eignung  der  Punktschrift  in  bezug  auf  die  Anordnung 
der  Punkte  im  Sechspunktfelde  als  feststehend  betrachtet  werden. 
Die  Erfahrung  hat  auch  gezeigt,  dafs  das  Lesenlernen  der  Punkt- 
schrift bereits  im  ersten  Schuljahre  für  blinde  Kinder  möglich  ist. 


Das  Leseorgan. 

Organe  für  das  Tastlesen  sind  die  Hände  \  bzw.  deren 
Finger  mit  ihren  Tastnerven,  von  denen  namentlich  die  Finger- 
spitzen besondere,  das  Tasten  vermittelnde  Endorgane  besitzen. 
Für  das  Abtasten  der  Punktschriftzeichen  kommt  jene  Hautstelle 
der  Fingerbeere  in  Verwendung,  welche  von  der  Mitte  der  so- 
genannten Tastrosette  bis  zur  Wölbung  unter  dem  Fingernagel 
reicht. 

Die  Fläche,    die   bei   leichtem  Aufdrücken   der   Fingerspitze 

1  Der  Seltsamkeit  halber  sei  erwähnt,  dafs  von  Blinden  auch  das  Lesen 
mit  den  Fufszehen  versucht  wurde. 
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auf  das  Papier  bedeckt  wird,  ist  bei  den  Fingern  derselben  Hand 
verschieden  grofs.  Bei  den  Zeige-  und  Mittelfingern,  die  beim 
Lesen  die  Hauptrolle  spielen,  ist  die  Tastfläche  des  stärkeren 
Mittelfingers  an  und  für  sich  gröfser  als  die  des  Zeigefingers, 
verringert  sich  aber  durch  die  notwendig  stärkere  Krümmung 
und  die  sich  daraus  ergebende  Steilerstellung  ungefähr  auf  die- 
selbe Gröfse.  Weiter  ist  die  Tastfläche  der  Lesefinger,  wie  dies 
die  beigegebenen  Abbildungen  der  Abdrücke  von  Zeige-  und 
Mittelfingern  ersehen  lassen,  nach  der  Stärke  der  Finger  infolge 
individueller  Entwicklung  nach  Alter  und  Geschlecht  verschieden 
(Abb.  2  bis  4i. 


Abdrücke  der  Tastflächen  an  den  Fingerspitzen. 
(Zeige-  und  Mittelfinger  beider  Hände  in  natürlicher  Gröfse.) 


_ 


Abb.  2.     Knabe.  11  Jahre. 


Abb.  3.     Mädchen,  15  Jahre. 
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Abb.  4.     Knabe.  16  Jahre. 


Abb.  5.     Mädchen.  19  Jahre. 


Die  Form  der  Tastfläche  ist  ein  Oval  von  kreisähnlicher 
bis  zu  länglicher  Ausdehnung.     Steilstellung-  der  Finger  verkürzt 
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das  Oval.  Man  hat  angenommen,  dafs  diese  Fläche  stets  die 
Punktschriftzeichen  in  normaler  Gröfse  (bis  7  mm  Höhe  und 
4,5  mm  Breite)  zu  bedecken  vermögen.  Die  Tastflächen  bei  11 
bis  19  jährigen  Lesern  zeigen  jedoch  eine  Höhe  von  6  bis  18  mm 
und  eine  Breite  von  6  bis  12  mm,  können  also  unter  Umständen 
unter  der  ßuchstabenhöhe  stehen.  Es  ist  mithin,  namentlich 
den  jüngeren  Lesern  nicht  immer  möglich,  die  Zeichen  mit  leicht 
aufgedrückten  Fingerspitzen  voll  zu  bedecken,  so  dafs  in  solchen 
Fällen  ein  Flacherstellen  der  Lesefinger  oder  stärkeres  Aufdrücken 
notwendig  erscheint. 

Der  Winkel,  in  dem  der  Lesefinger  gegen  das  Papier  gestellt 
wird,  ist  ein  geringer.  Bei  den  Zeigefingern  beträgt  er  20  bis 
30  Grad.  Die  Mittelfinger  müssen,  wenn  ihre  Spitzen  mit  jenen 
der  Zeigefinger  auf  gleicher  Höhe  bleiben  sollen,  etwas  steiler 
gestellt  werden,  wodurch  der  Winkel  ein  etwas  gröfserer  wird. 
Die  Hände  selbst  werden  beim  Tastlesen  nebeneinander  so  über 
den  Text  gehalten,  dafs  die  Lesefinger  unter  dem  angegebenen 
Winkel  die  Zeichen  berühren,  während  die  anderen  Finger  leicht 
gekrümmt,  in  geringer  Entfernung  über  dem  Blatt  bleiben. 

Die  Stellung,  welche  die  lesenden  Hände  einnehmen,  zeigen 
die  Abb.  6  und  7. 

(Abb.  6  und  7  siebe  S.  12.) 

Inwieweit  der  Bau  von  Hand  und  Fingern  dem  Tast- 
lesen förderlich  ist,  läfst  sich  nur  allgemein  dahin  entscheiden, 
dafs  den  beweglicheren  dieser  Organe  wohl  der  Vorzug  zu  geben 
ist.  Entscheidend  für  das  Tastlesen  ist  die  innere  Anlage  des 
Tastorgans,  vor  allem  die  Tastempfindlichkeit  der  Fingerspitzen, 
wogegen  die  äufsere  Form  (bis  auf  Mifsbildungen)  von  geringerer 
Bedeutung  erscheint.  Nach  dem  Bau  besondere  Lesehände  er- 
kennen zu  wollen,  geht  zu  weit  und  kann  nur  zu  einer  ober- 
flächlichen und  unsicheren  Auswahl  führen. 

Über  die  Arm-  und  Körperhaltung  beim  Tastlesen, 
denen  bisher  wenig  Beachtung  geschenkt  wurde,  sei  nur  an- 
geführt, dafs  sich  die  Oberseite  des  Buches  in  einer  solchen  Höhe 
befinden  soll,  die  eine  freie  und  ungezwungene  Bewegung  sowohl 
der  Hände  als  auch  der  Unterarme  ermöglicht.  Diese  Bewegungs- 
freiheit ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  sich  die  Oberseite  des 
Buches  nicht  über  Ellbogenhöhe  der  am  Körper  anliegenden 
Oberarme  befindet  (16.  1916,  S.  579). 
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Stellung  der  Hände. 


Abb.  6.    Linke  und  rechte  Hand  angeschlossen  nebeneinander. 


- 

"*.* 
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Abb.  7.     Die  rechte  Hand  lesend  am  Ende  der  Zeile,  während  die  linke 
den  Anfane  der  neuen  Zeile  sucht. 
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Der  Vorgang  beim  Tastlesen. 

Ein  einzelnes  Punktschriftzeichen  kann  durch  Aufdrücken 
eines  Lesefingers  als  Ganzes  simultan  erfafst  werden.  In  der 
Praxis  spielt  eine  derartige  Auffassung  nur  insoweit  eine  Rolle, 
als  der  von  links  nach  rechts  sich  weiter  bewegende  Finger  die 
einzelnen  Buchstaben  im  Übergleiten  berührt.  Aber  selbst  beim 
Erkennen  eines  einzelnen  Zeichens  genügt  meistens  ein  Auf- 
drücken der  Fingerspitze  nicht,  sondern  es  werden  Tastbewe- 
gungen vorgenommen,  die  für  die  Erkennung  notwendig  er- 
scheinen. 

Javal  sagt  darüber:  „Wenn  ein  Blinder  auch  die  gröfste  Übung  im 
Lesen  der  Blindenschrift  besitzt,  so  wird  er  sie  doch  nicht  immer  entziffern 
können,  wenn  er  seinen  Finger  nur  auf  die  Punkte  drückt.  Vielmehr  mufs 
er,  um  sie  und  ihre  Anordnung  deutlich  zu  erkennen,  mit  dem  Finger  dar- 
über hin-  und  herfahren,  wobei  die  Bewegung  weder  zu  schnell  noch  zu 
langsam  sein  darf.  Die  meisten  Blinden  wissen  gar  nicht,  dafs  sie,  um 
schnell  zu  lesen,  ihren  Finger  mit  nur  mäfsigem  Drucke,  um  das  Gefühl 
nicht  abzustumpfen,  über  die  Punkte  hinzuführen  haben"  (5,  S.  8). 

Noch  deutlicher  beobachtet  Hocheisen  die  Tastbewegungen  des  lesenden 
Fingers.  „Der  Finger  beschreibt  über  den  Buchstaben  Kreise  nach  allen 
Richtungen,  welche  im  Handgelenk  und  Metacarpophalangealgeleuk  aus- 
geführt werden.  Aufserdem  werden  in  den  Interphalangealgelenken  Beuge- 
und  Streckbewegungen  gemacht.  Der  Buchstabe  wird  mit  ein  und  dem- 
selben Punkte  der  Fingerspitze  berührt.  Bei  Behinderung  dieser  Bewe- 
gungen findet  die  Erkennung  einzelner  Buchstaben  in  sehr  langsamer  Weise 
statt,  ja  es  werden  überhaupt  nur  die  einfachen  Buchstaben  erkannt" 
(4,  S.  33). 

Die  bei  Blinden  besonders  hervortretenden  Tastbewegungeu 
beobachtete  bereits  Czermak  bei  seinen  Zirkelversuchen. 

Hocheisen  sind  die  CzEEMAKschen  Tastzuckungen  bei  der 
Prüfung  von  sieben  Blinden  nur  in  einem  Falle  aufgefallen. 

„Dieselben  bestanden  darin,  dafs  der  Junge  seine  Finger  in  die  be- 
rührenden Spitzen  hineindrückte  und  um  die  Spitzen  als  Mittelpunkte  plan- 
lose Exkursionen  machte,  welche  sich  in  verschiedenen  Hautspannungen 
äufserten.  Über  den  Zweck  dieser  Tastzuckungen  kann  ich  mir  nicht  klar 
werden;  dieselben  sind  unwillkürlich  und  lassen  sich  nicht  unterdrücken." 

Wundt   findet   für   die   Tastzuckungen   folgende   Erklärung: 

Sie  sind  offenbar  keine  ursprünglichen  Reflexe,  sondern  sie  scheinen 
aus  willkürlichen  Bewegungen  hervorzugehen,  die  namentlich  der  mit 
feineren  Arbeiten  beschäftigte  Blinde  ausführt,  und  die  allmählich  mecha- 
nisch eingeübt  werden,  so  dafs  sie  nun  reflexartig  eintreten,  wo  immer 
durch  die  Einwirkung  äufserer  Tastobjekte  Anlafs  dazu  gegeben  ist"  (14, 
S.  491). 
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Czermak   zieht   auch   einen  Vergleich   mit  dem  Augenlesen: 

„Dem  Blinden  mag  es  mit  den  Tastzuckungen  ähnlich  gehen,  wie  dem 
Sehenden  mit  der  Einstellung  der  Sehachse.  So  wie  nämlich  Sehende,  wenn 
sie  einen  Gegenstand  vermittels  des  Gesichtes  scharf  wahrnehmen  wollen, 
unwillkürlich  die  Sehachse  auf  das  zu  fixierende  Objekt  richten,  um  das 
Bild  desselben  auf  den  gelben  Fleck  fallen  zu  machen,  ebenso  und  aus  ähn- 
lichen Gründen  versetzen  wahrscheinlich  Blinde  ihre  Tastorgane  in  Be- 
wegungen und  Zuckungen." 

Aus  den  beobachteten  Tastbewegungen  liefs  sich  erkennen, 
dai's  das  Tasten  kein  einfacher,  sondern  ein  kombinierter  Vorgang 
sei,  bei  dem  neben  den  äufseren  auch  innere  Tastempfindungen 
mitspielten. 

„Das  in  Frage  kommende  Objekt  kommt  in  Berührung  mit  der  Haut 
und  setzt  gewissermafsen  einen  Abdruck  auf  dieselbe.  Dabei  kann  der 
Gegenstand  entweder  gleichzeitig  mit  allen  seinen  Punkten  unsere  Haut 
berühren  oder  es  kommen  nacheinander  verschiedene  Stellen  des  Objektes 
mit  neuen  Bezirken  unserer  Haut  in  Berührung.  Der  zweite  Weg  ist  der, 
dafs  wir  der  Reihe  nach  neue  Punkte  des  Objektes  mit  ein  und  derselben 
Stelle  der  Cutis,  meist  der  Fingerkuppe  betasten;  aus  der  Gröfse  und 
Richtung  der  von  uns  vollführten  Bewegungen  schliefsen  wir  auf  die  Gröfe 
und  Gestalt  des  Gegenstandes."  „Wir  benützen  also  (beim  Tasten)  Raum- 
sinn, Drucksinn  und  die  Fähigkeiten,  welche  unter  dem  Begriff  Muskelsinn 
zusammengefafst  werden.  Es  ist  dies  ein  Übergang  zu  dem  zweiten  oben 
erwähnten  Wege.  Diese  benutzen  die  Blinden  bei  allen  Obliegenheiten,  nie 
jedoch  oder  nur  gezwungen  den  ersten."  „Obgleich  der  Raumsinn  von 
Natur  genügend  fein  angelegt  ist,  um  allein  den  Anforderungen  des  Lesens 
zu  genügen,  benützen  die  Blinden  die  extensive  Unterschiedsempfindlichkeit 
der  Haut  nicht  in  vollem  Mafse  dazu.  Sie  ziehen  besonders  die  Gelenks- 
sensibilität, die  Grundlage  der  Bewegungsempfindung,  in  den  Dienst  des 
Lesens"  (4,  S.  31  und  34). 

Von  Th.  Heller  sind  die  Bezeichnungen  „synthetisches  und 
analysierendes*'  Tasten  in  die  Blindenliteratur  übernommen  worden. 
Er  sagt  im  „Blindenfreund"  (Jahrgang  1905,  S.  4): 

„Der  gröfste  Teil  meiner  Studien  zur  Blindenpsychologie  ist  von  dem 
Nachweis  erfüllt,  dafs  das  synthetische  Tasten  (mittels  des  Raumsinnes  der 
Haut)  nicht  genügt,  um  dem  Blinden  adäquate  Vorstellungen  zu  verschaffen, 
sondern  dafs  hierzu  das  Tasten  mit  bewegten  Tastorganen  (analysierendes 
Tasten)  unentbehrlich  sei.  Nach  meinen  Untersuchungen  kann  das  unvoll- 
kommene synthetische  Tasten  nichts  anderes  vermitteln  als  ein  schenia- 
tisches  Gesamtbild  kleiner  Objekte,  das  erst  durch  analysierende  Tast- 
bewegungen verdeutlicht  werden  mufs." 

Die  schon  beim  Lesen  einzelner  Zeichen  auftretenden  Tast- 
bewegungen, für  die  im  vorstehenden  die  bisher  aufgestellten 
Erklärungen   wiedergegeben   sind,    erweitern  sich  beim  Tastlesen 
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^ineinander  gereihter  Punktschriftzeichen,  während  andererseits 
bei  vorgeschrittener  Übung  auch  ein  Ausfall  von  Tastbewegungen 
festzustellen  ist. 

Der  Lesevorgang  gestaltet  sich  nach  der  Beobachtung 
in  folgender  Weise.  Eine  Zeile  wird  gelesen,  indem  der 
Finger  (angenommen,  dafs  nur  ein  Finger  dabei  gebraucht  wird) 
mit  einigen  Orientierungsbewegungen  den  Anfang  sucht  und 
nachdem  er  ihn  gefunden  hat,  über  die  Buchstaben  weitergleitet. 
Stockungen  durch  Tastbewegungen,  die  von  der  Leserichtung 
abweichen,  erfolgen  nur  bei  schwerer  zu  erkennenden  Zeichen. 
Mitunter  muls  der  Finger  auch  zum  Anfang  eines  nicht  erkannten 
Wortes,  das  der  Leser  als  Gesamtbild  zu  erfassen  sucht,  zurück- 
gleiten. 

„Das  Lesen  von  ausgeschriebenen  Worten  vollzieht  sieh  derartig,  dafs 
immer  eine  grofse  Zahl  von  Zeichen  übersprungen  wird ;  man  errät  sie 
uämlich  entweder  aus  dem  ganzen  Zusammenhang,  aus  den  ersten  Buch- 
staben eines  Wortes  oder  aus  seiner  Länge"  (5,  S.  139). 

Am  genauesten  wurde  der  Leseakt  von  Dr.  Th.  Heller  be- 
obachtet und  in  folgender  Weise  beschrieben : 

„Beim  ersten  Leseunterrichte  kommt  hauptsächlich  die  rechte 
Hand  in  Betracht.  Diese  führt  die  eigentlichen  Lesebewegungen  aus,  wäh- 
rend die  linke  Hand  die  Aufgabe  übernimmt,  die  Zeilen  zu  fixieren  und 
der  Rechten  den  Anfangspunkt  ihrer  Bewegung  anzuweisen.  Die  Bewe- 
gungen, welche  den  Zweck  haben,  die  Hand  in  der  Leserichtung  zu  ver- 
schieben, erstrecken  sich  zunächst  auf  den  ganzen  Arm.  Sobald  aber  die 
schnellere  Auffassung  der  Schriftzeichen  notwendig  wird,  beschränken  sich 
diese  Bewegungen  blofs  auf  den  Unterarm,  der  sich  um  den  festliegenden 
Ellbogen  bewegt  und  einen  Kreisbogen  beschreibt,  dessen  Radius  gleich 
ist  der  Verbindungslinie  des  Ellbogenstützpunktes  mit  Anfang  und  Ende 
der  Zeile,  die  in  diesem  Falle  als  Sehne  eines  Kreisbogens  vom  Radius  des 
Unterarmes  aufzufassen  ist.  Die  horizontale  Projektion  dieser  Kreisbewe- 
gung erfolgt  durch  wechselnde  Stellung  des  Lesefingers,  der  seine  Streckung, 
wenn  auch  kaum  merklich  in  der  Mitte  der  Zeile  verringert,  um  dieselbe 
am  Ende  der  Zeile  wieder  anzunehmen.  Die  Unterstützung  des  Unterarmes 
beim  Lesen  hat  offenbar  den  Zweck,  den  Lesefinger  vollständig  zu  entlasten 
und  ihm  die  Möglichkeit  zu  geben,  einen  bestimmt  regulierbaren  Druck 
auf  die  Unterlage  auszuüben.  An  der  Unterstützung  beteiligen  sich  auch 
die  beim  Lesen  nicht  in  Betracht  kommenden  Finger,  die  gleichsan  las 
Vehikel  darstellen,  auf  welchem  sich  die  Hand  fortbewegt.  Hat  der  Bünde 
die  Zeichen  zur  Genüge  kennen  gelernt,  so  nimmt  nun  auch  die  linke  Hand 
am  Lesen  teil.  Diese  liest  aber  weder  so  rasch  noch  so  kontinuierlich  wie 
die  rechte;  man  kann  hierbei  häufig  beobachten,  dafs  der  Arm  ruckweise 
seine  Lage  verändert.  Infolge  der  gröfseren  Schwierigkeiten,  die  natur- 
gemäfs   der  Bewegung   der   linken  Hand  entgegenstehen,   eignet  sich  diese 
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vorzugsweise  zur  Vornahme  eines  langsam  analysierenden  Tastens,  während 
die  rechte  Hand,  welche  rasch  über  die  Zeilen  hingleitet,  dem  Blinden 
wenn  auch  nur  flüchtige  Gesamtbilder  der  einzelnen  Zeichen  verschafft" 
(8,  S.  87). 

„Bei  jenen  Blinden,  welche  am  raschesten  zu  lesen  im- 
stande sind,  bemerkt  man  nichts  von  den  zuckenden  Tastbewegungen. 
Rechte  und  linke  Hand  fahren  ruhig  mit  breit  aufgelegten  Fingern  über 
die  Zeilen  hinweg,  und  die  beiden  Hände  unterscheiden  sich  in  bezug  auf 
ihre  Auffassung  nur  durch  die  Schnelligkeit  der  Lesebewegung.  Übrigens 
ist  die  Beteiligung  der  beiden  Hände  bei  verschiedenen  Individuen  eine 
sehr  ungleiche.  Nicht  sehr  häufig  tritt  der  Fall  ein,  dafs  sich  die  beiden 
Hände  in  der  Mitte  der  Zeile  gleichsam  ablösen,  indem  die  linke  Hand  bis 
dahin  vereint  mit  der  rechten  vorwärts  bewegt  -wird,  worauf  dann  die  linke 
Hand  zum  Anfang  der  nächsten  Zeile  übergeht,  während  die  rechte  Hand 
allein  den  Best  der  Zeile  zu  lesen  übernimmt"  (3.  S.  92). 

„Bei  den  in  der  Auffassung  der  Brailleschrift  hinlänglich  geübten 
Blinden  unterbleibt  in  der  Regel  das  analysierende  Tasten.  Nur  dann,  wenn 
ein  Zwang  zum  Buchstabieren  geschaffen  wird,  wie  z.  B.  beim  Vorkommen 
den  Blinden  nicht  geläufiger  Fremdwörter  oder  bei  abgegriffenen  Buch- 
staben, die  sich  über  das  Niveau  des  Papiers  nicht  genügend  merklich  er- 
heben, treten  wieder  die  analysierenden  Tastbewegungen  in  ihre  Rechte" 
(3,  S.  92). 

Die  Frage,  welche  Finger  der  Hand  das  eigentliche  Tast- 
lesen besorgen,  ist  bisher  nicht  klar  beantwortet  wWden.  Nach 
den  bisherigen  Annahmen  wird  hierzu  selten  ein  Finger  allein, 
sondern  meistens  werden  die  Zeigefinger,  unter  Umständen  auch 
die  Mittelfinger  benützt.  Welche  Rolle  den  Lesefingern  —  zum 
Teil  ganz  widersprechend  —  zugeteilt  wird,  erhellt  aus  nach- 
stehenden Beschreibungen: 

„Gelesen  wird  bei  leicht  aufgelegten  Unterarmen  gewöhnlich  mit  den 
beiden  Zeigefingern,  von  denen  meist  der  rechte  bei  leichtem  Hinweg- 
gleiten —  also  nicht  starkem  Aufdrücken  —  über  den  Reliefbuchstaben 
den  „Rekognoszierungsdienst",  der  linke  den  „Kontrolldienst",  bzw.  die  Er- 
gänzung oder  Korrektur  zu  besorgen  hat.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht 
Regel.  Es  sei  auch  darauf  verwiesen,  dafs  sich  in  der  Lesemanier  des 
Fingers  die  Qualität  der  Lesefertigkeit  äufsert.  Während  nämlich  der  ge- 
wandte Lesefinger  in  einem  Zuge  über  die  Wortbilder  hinweggleitet,  schreitet 
der  mangelhaft  tastende  mühsam  von  einem  Buchstaben  zum  anderen,  wobei 
er  entweder  eine  leicht  rotierende  oder  zickzackförmige  Bewegung  zeigt. 
Schon  aus  diesem  Grunde  soll  nicht  pedantisch  darauf  gesehen  werden,  dafs 
das  blinde  Kind  nur  mit  den  Zeigefingern  lesen  darf;  viel  zweckmäfsiger 
scheint  es,  nach  und  nach  womöglich  alle  Finger  (vielleicht  ausschliefslich 
des  Daumes)  zu  Lesefingern  heranzubilden"  (E.  Gigerl,  9,  S.  462). 

„Beim  Lesen  der  Blindenschrift  ist  blofs  der  Zeiget  in  ger  beteiligt. 
Wenn  auch  durch  die  eigentümliche  Fingerstellung  bei  manchen  Blinden 
der  Schein  entsteht,  als  ob  sich  auch  die  anderen  Finger  bei  der  Auffassung 
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der  Schriftzeichen   beteiligen,    so   läfst    sich   in    diesen    Fällen   durch   Aus- 
schaltung des  Lesefingers,  wodurch  der  Zwang  geschaffen  wird,  mit  einem 
anderen,   z.  B.  dem  Mittelfinger,  zu  lesen,   mit  Sicherheit  nachweisen,  dafs 
dieselben  nur  als  Stützorgane  fungieren"  (Th.  Heller,  3,  S.  86). 

„Der  Blinde  benützt  zum  Lesen  in  der  Regel  die  beiden  Zeige- 
finger. Der  rasch  bewegte  rechte  Finger  übernimmt  die  Synthese,  während 
der  langsamer  fortschreitende  linke  analysierend  vorgeht.  Bei  geübten 
Lesern  fliefsen  Synthese  und  Analyse  zusammen;  nur  bei  undeutlich  aus- 
geprägten Buchstabenformen  tritt  eine  Auflösung  des  Tastaktes  ein"  (F.  Zech, 
15,  S.  122). 

„Wenn  ein  Blinder  lesen  soll,  so  legt  er  beide  Hände  auf  das  Papier, 
fixiert  sich  die  Zeilen,  und  gleitet  nun  mit  beiden  Händen  über  die  Buch- 
staben hinweg.  Hierbei  gehen  in  beiden  Händen  lebhaft  gröfsere  oder 
kleinere  Bewegungen  vor  sich.  Die  Finger  verteilen  sich  auf  das  Lesen 
so,  dafs  eigentlich  nur  ein  einziger  das  Lesen  übernimmt.  Liest  ein 
Blinder  z.  B.  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand,  so  geht  er  diesem 
Finger  mit  der  rechten  Hand  voraus  und  zwar  übernimmt  auch  hier  ein 
Finger  die  Hauptrolle.  Durch  dieses  Vorgehen  grenzen  sich  die  Blinden 
die  einzelnen  Worte  ab,  verschaffen  sich  einen  flüchtigen  Gesamtüberblick 
über  das  Wort  und  erleichtern  dem  eigentlichen  Lesefinger  seine  Aufgabe. 
Die  übrigen  Finger  dienen  dazu,  die  Zeilen  zu  fixieren.  —  Als  Lesefinger 
benützen  die  Blinden  meist  den  Zeigefinger,  aber  es  zeigen  sich  auch  hier 
individuelle  Verschiedenheiten.  Der  Lesefinger  gleitet  nicht  als  Ganzes 
über  die  Buchstaben,  sondern  in  allen  Gelenken  desselben,  sowie  im  Hand- 
gelenk werden  Exkursionen  ausgeführt"  (Hocheisen,  4,  S.  32). 

„In  der  gröfs  .e  Zahl  der  Fälle  wird  mit  den  beiden  Zeige- 
fingern gelesen.  Diese  weisen  in  der  Regel  auch  das  meistgeübte  Tast- 
gefühl auf;  ihnen  zunächst  stehen  die  Mittelfinger,  die  ihnen  in  der  Ge- 
schicklichkeit gleichkommen  können,  dann  die  Goldfinger;  die  kleinen 
Finger  kommen  für  das  Lesen  ebenso  selten  in  Betracht,  wie  die  Daumen, 
die  meist  ganz  ausgeschaltet  sind.  Die  nicht  lesenden  Finger  werden  in 
der  Regel  leicht  gehoben  gehalten,  so  dafs  sie  die  Buchstaben  gar  nicht 
berühren.  Fast  durchwegs  lesen  die  Blinden  mit  zwei  Fingern,  von  denen 
der  eine  tatsächlich  (!)  liest,  während  der  andere  als  Kontrollfinger  voran- 
geht (!)  oder  folgt.  Werden  beide  Zeigefinger  verwendet,  so  liest  bei  dem 
einen  Blinden  der  linke  Zeigefinger,  während  der  rechte  kontrolliert  (!',  bei 
dem  anderen  ist  es  umgekehrt.  Bei  der  Verwendung  der  anderen  Finger 
ist  es  ebenso.  Der  Kontrollfinger  hat  neben  dem  Bestätigen  dessen,  was 
der  lesende  Finger  greift,  meist  auch  die  Aufgabe,  den  Übergang  zur  näch- 
sten Zeile  zu  finden  (auch  wenn  es  der  rechte  Zeigefinger  ist?),  zum  min- 
desten zu  erleichtern.  Das  Zeilensuchen  geschieht  auf  verschiedene  Weise. 
Häufig  gehen  beide  Finger  auf  der  gelesenen  Zeile  zurück  und  tasten  zur 
nächsten,  häufig  sucht  der  orientierende  Finger  die  nächste  Zeile  und  damu 
ihren  Beginn,  häufig  stellt  er  bereits  das  fest,  während  der  lesende  Finger 
noch  über  die  letzten  Worte  gleitet.  Blinde,  die  nur  mit  einem  Zeigefinger 
lesen,  lassen  den  unbeschäftigten  am  Anfang  der  Zeile  ruhen  und  rücken 
ihn  zur  nächsten,  sobald  der  lesende  Finger  von  ihm  fortrückt"  (M.  Mell, 
8,  S.  89  und  90). 
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Javal  meint,  dafs  der  linke  Zeigefinger  trotz  seiner  gröfseren  Empfind- 
lichkeit zum  Lesen  weniger  zu  gebrauchen  ist,  als  der  rechte  (5,  S.  7). 

„Indem  die  Blinden  beim  Lesen  mit  den  Fingern  der  einen  Hand 
die  bekanntlich  aus  Punkten  bestehenden  Buchstaben  der  Blindenschrift 
berühren  und  darauf  mit  der  anderen  Hand,  von  einem  Punkte  zum 
anderen  fühlend,  das  Bewegungsbild  zu  diesen  einfachen  Tastempfindungen 
hinzu  assoziieren,  gelangen  sie  zu  einer  räumlichen  Auffassung  der  Buch- 
stabenbilder, die  sie  zum  Lesen  befähigt"  (R.  Schulze,  12,  S.  70). 

Zeigen  schon  die  oben  angeführten  Beschreibungen  des  Tast- 
lesevorganges wenig  Übereinstimmung,  so  ist  die  letzte  von 
R.  Schulze  ein  Beispiel  dafür,  wie  flüchtig  sie  von  der  Praxis 
Fernestehenden  übernommen  und  weiter  gegeben  werden. 


Schnelligkeit  des  Tastlesens. 

\Es  ist  von  vornherein  klar,  dafs  die  Raschheit,  mit  welcher 
die  Finger  des  Blinden  die  Punktschrift  zu  lesen  vermögen,  weit 
hinter  jener  der  Augen  beim  Lesen  der  Druckschrift  für  Sehende 
zurückbleiben  mufs. 

Javal  sagt  darüber:  „Das  Lesen  der  BRAiLLESchen  Zeichen  geht  des- 
halb so  langsam  vonstatten,  weil  der  Finger  zurzeit  immer  nur  einen  Buch- 
staben fühlen  kann,  während  das  Auge  im  Durchschnitt  auf  einen  Blick 
zehn  Buchstaben  überschaut.  Das  Lesen  mit  den  Fingern  erfolgt  daher 
aus  physiologischen  Gründen  um  mindestens  zehnmal  langsamer  als  das 
Lesen  mit  den  Augen"  (5,  S.  64).  An  anderer  Stelle  des  LvvALSchen  Buches 
findet  sich  die  Angabe  „Fünfmal"  (5,  S.  72). 

Die  aufser  Frage  stehende  verhältnismäfsige  Langsamkeit 
des  Tastlesens  liegt  also  in  der  beschränkten  Fähigkeit  des  Lese- 
organs. Ein  indirektes  Fühlen,  das  sich  mit  dem  indirekten 
Sehen,  welches  das  Augenlesen  so  sehr  befördert,  vergleichen 
liefse,  gibt  es  beim  Tastlesen  nicht, 

V.  Haüy,  der  zum  erstenmal  ausgiebige  Beobachtungen  beim  Tastlesen 
machte,  sagt  über  die  Leseflüchtigkeit  bei  seinen  Schülern:  „Unsere  Zög- 
linge lesen  allerdings  langsam.  Aufser  dem  Umstände,  dafs  sie  bei  der 
Neuheit  unseres  Institutes  nur  wenig  Übung  im  Lesen  gehabt  haben,  sind 
sie  auch  deshalb  im  Nachteile,  weil  sie  beim  Lesen  nur  einen  Buchstaben 
auf  einmal  sehen  (wenn  wir  uns  dieses  Ausdruckes  bedienen  dürfen),  wie 
es  bei  unseren  Lesern  der  Fall  sein  würde,  wenn  er  die  Buchstaben  des 
vorliegenden  Werkes  durch  eine  Öffnung  läse"  (Essai  sur  l'education  des 
aveugles,  1786). 

Nicht  nur  die  unmittelbare  Berührung  eines  jeden  Zeichens 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  sondern  auch  das  Übergleiten  von 
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Zeile  zu  Zeile  wirken  verzögernd.  Der  letztere  Umstand  führt 
bei  ungeübten  Lesern  zu  störenden  Pausen,  die  ein  gleich mäfsiges 
fliefsendes  Lesen  unmöglich  machen. 

Die  Lesefertigkeit  ist  höchst  individuell.  Sie  wird  be- 
fördert durch  besondere  Tastempfindlichkeit  der  Lesefinger,  die 
geistigen  Fähigkeiten  des  Lesers  und  seine  Aufmerksamkeit,  sowie 
durch  praktische  Gröfse  der  Zeichen,  Deutlichkeit  des  Reliefs, 
selbst  durch  das  zum  Druck  verwendete  Papier.  Eine  Ver- 
minderung der  Leseflüchtigkeit  zeigt  sich  bei  Ermüdung  (Ab- 
stumpfung der  Tastempfindung,  Nachlassen  der  Aufmerksamkeit), 
bei  zu  scharfem  oder  verdrücktem  Relief,  sowie  beim  Schwitzen 
oder  Erkalten  der  Lesefinger. 

Unter  diesen  das  Tastlesen  beeinflussenden  Umständen  ist 
eine  Feststellung  der  Leseflüchtigkeit  schwierig.  Läfst  man  die 
oben  angeführte  Annahme  Javals  als  Grenze  nach  unten  gelten, 
so  findet  sich  in  einer  Äufserung  Kunz'  (7,  S.  193),  dafs  die 
besten  Leser  der  Punktschrift  beinahe  so  schnell  wie  die  Voll- 
sinnigen lesen,  eine  ungefähre  Abgrenzung  nach  oben. 

Als  Höchstleistung  im  Tastlesen  führt  Javal  (5,  S.  71)  die  des  Biblio- 
thekars Demünius  an.  Dieser  las  in  Gegenwart  Javals  nahezu  200  Worte 
in  der  Minute  laut  vor.  „Diese  Schnelligkeit  —  fügt  Javal  bei  —  erreicht 
er  aber  nur,  wenn  er  mit  beiden  Zeigefingern  liest.  Wenn  nämlich  sein 
rechter  Zeigefinger  mit  einer  Zeile  zu  Ende  ist,  hat  der  linke  schon  un- 
gefähr die  Mitte  der  folgenden  Zeile  erreicht,  so  dafs  der  linke  Finger  dem 
rechten  im  Lesen  fast  immer  voraus  ist,  während  diesem  das  gesprochene 
Wort  wohl  immer  erst  nachhinkt. 

Eine  Prüfung  der  Leseflüchtigkeit,  allerdings  nur  mit  einigen 
Blinden  nahm  Th.  Heller  vor  (3,  S.  95).  Die  Ergebnisse  waren 
bei  einer  Lesezeit  von  2  Minuten: 

In  1  Minute : 
Prosaischer  Text  (Krummacher): 
„Der  blühende  Weinstock" 

Poetischer  Text  (Rückert) : 
„Am  19.  Oktober  1816" 

Sinnvolle  zweisilbige  Worte 
Sinnlose  zweisilbige  Worte 
Eine  Durchschnittsgeschwindigkeit  ist   damit  nicht  gegeben, 
da  Heller   die  geübtesten  Zöglinge   zum  Lesen   heranzog.     Die 
Frage,   mit   welcher  Schnelligkeit  das  Tastlesen   durchschnittlich 
vor  sich  geht  ist  also  noch  eine  offene. 
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Nur  Javal  macht  (5,  S.  69,  71)  hierüber  noch  einige  flüchtige  Angaben : 
„Ich  bringe  es",  sagt  er  vom  Tastlesen,  „(in  französischer  Sprache I  auf 
20  Wörter  in  der  Minute,  viele  Blindgeborene  auf  60,  eine  kleine  Anzahl  auf 
100,  ganz  Vereinzelte  auf  120,"  während  man  annehmen  kann,  dafs  der 
Sehende,  ohne  etwas  zu  übei'sehen,  500  Worte  in  der  Minute  liest.''  In  der 
deutschen  Sprache,  fügt  Javal  hinzu,  geht  das  Tastlesen  wegen  der  zu- 
sammengesetzten Worte  noch  langsamer  vonstatten. 


Untersuchungen  über  die  Lesbarkeit  (Erkennbarkeit)  der 
Punktschriftzeichen. 

Wie  aus  vorstehenden  Kapiteln  zu  ersehen  ist,  bedarf  es 
sowohl  über  das  Wesen  der  Punktschrift  wie  über  den  Vorgang 
beim  Tastlesen  noch  mancherlei  Aufklärungen,  welche  den 
Blindenpädagogen,  die  daran  das  nächstliegende  Interesse  haben, 
von  gröfstem  Wert  erscheinen.  Der  Verf.  dieser  Schrift  sah  sich 
deshalb  zu  mehrfachen  Untersuchungen  veranlafst,  durch 
die  hauptsächlich  auf  experimentellem  Wege  richtig  Erkanntes 
bestätigt,  Irrtümer  berichtigt  und  neue  Einblicke  gewonnen 
werden  können.  Von  den  vielen  Fragen,  die  sich  der  Blinden- 
pädagoge  über  die  Punktschrift  stellt,  ist  im  Hinblick  auf  den 
Leseunterricht  bei  Blinden  jene  nach  dem  Grade  der  Erkennbar- 
keit der  einzelnen  Punktschriftzeichen  eine  der  wichtigsten.  Die 
hierüber  vom  Verf.  angestellten  Untersuchungen,  welche  im 
Blinden  freund  (1),  veröffentlicht  wurden,  führten  zu  vollkommen 
neuen  Ergebnissen.  Wir  geben  diese  Veröffentlichung  iu  den 
Hauptpunkten  wieder. 

Die  Annahme,  dafs  die  aus  wenigen  Punkten  zusammen- 
gesetzten Punktschriftzeichen  leichter  zu  lesen  sind  als  jene  aus 
mehreren,  ist  eine  alte  und  man  schlug  auf  Grund  dieser  An- 
nahme seinerzeit  (bei  der  Einführung  der  Punktschrift  in  aufser- 
französischen  Ländern)  eine  angeblich  praktischere  Anordnung 
der  Zeichen  im  Alphabete  vor,  indem  man  den  häutigst  ge- 
brauchten Lauten  die  Zeichen  mit  nur  wenigen  Punkten  zuteilen 
wollte.  Schliefslich  verblieb  es  wenigstens  für  das  Deutsche  bei 
einer  unveränderten  Übernahme  des  Braillealphabetes. 

Wie  sehr  aber  noch  die  mathematische  Konsequenz  gleichlaufend  mit 
der  Lesbarkeit  der  Punktschriftzeichen  erscheint,  geht  aus  einigen  Sätzen 
Javals  hervor  (5,  S.  184),  in  denen  als  die  einfachsten,  also  lesbarsten 
Zeichen  jene  bezeichnet  werden,  welche  aus  möglichst  wenigen  Punkten 
bestehen.     Er  wird  beim  Lesen,  sagt  er.  durch  allzu  grofse  Anhäufung  von 
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Punkten  leicht  verwirrt.  In  einem  Eigennamen  z.  B.  unterscheidet  er  nicht 
mehr  sicher  zwischen  mehreren  Buchstaben,  deren  jeder  mehr  als  vier 
Punkte  enthält. 

Eine  flüchtige  Überprüfung  der  Braillezeichen  durch  das 
Tastgefühl  ergibt  jedoch  schon  die  Tatsache,  dafs  die  Punktzahl 
durchaus  nicht  jene  ausschlaggebeude  Rolle  spielt,  welche  man 
ihr  bisher  zugewiesen  hat,  denn  es  ist  unverkennbar,  dafs  eine 
Punktgruppe  dem  Tastgefühle  gröfsere  Anhaltspunkte  bietet  als 
ein  oder  zwei  Punkte.  Allerdings  handelt  es  sich  beim  Lesen 
um  das  Erfassen  der  Punktzahl  und  der  Lage  der  Punkte  zu- 
einander, aber  es  gibt  Buchstaben  mit  mehreren  Punkten,  die 
eine  so  charakteristische  Form  zeigen,  dafs  sie  in  erster  Linie 
durch  dieses  Kennzeichen  erfafst  werden.     Ein  Beispiel  dafür  ist 

•  •• 

die  Gegenüberstellung   von       und©«.     Bei  der  Ähnlichkeit  der 

Form  hat  letzterer  Buchstäbe  die  gröfsere  Ausdehnung  vor 
ersterem    voraus   und   es   ist   ohne   weiteres   erklärlich,   dafs   das 

Zeichen  ••  gleich  gut,   unter  Umständen   sogar   besser   erkannt 

werden  kann  als  der  Buchstabe  .  Die  Ausdehnung  und 
charakteristische  Form  der  Punktzeichen  kann  also 
gegenüber  der  Punktzahl  durchaus  nicht  von  unter- 
geordneter Bedeutung  sein,  wie  dies  schon  seinerzeit  von 
Moldenhawer  und  Heller  abgedeutet  wurde. 

Punktzahl  und  Formcharakter  kommen  übrigens  beim  Lesen, 
bzw.  Lesenlernen,  in  verschiedener  Weise  in  Betracht.  Beim 
Lesenlernen  nach  der  heute  üblichen  Methode  als  Punktezählen 
und  Erfassung  der  gegenseitigen  Stellung  der  Punkte  ist  es 
natürlich,  die  Zeichen  mit  wenigen  Punkten  an  die  Spitze  zu 
stellen.  Die  Rücksicht  auf  die  Erlernung  der  Punktschrift,  wohl 
mehr  aber  noch  die  Rücksicht  auf  das  Schreiben  derselben,  wobei 
die  Punktzahl  in  erster  Linie  ausschlaggebend  ist,  scheint  Braille 
jene  allerdings  nicht  streng  durchgeführte  mathematische  Kon- 
sequenz aufgedrängt  zu  haben,  die  wir  an  seinem  Systeme  be- 
merken. Beim  Lesen  der  Punktschrift  nach  ihrer  Er- 
lernung kommt  jedoch  nicht  mehr  die  Punktzahl, 
sondern  die  einheitliche  Form  des  Zeichens  als 
charakteristisches  Tastbild  zur  Auffassung  und  diese 
Tatsache  hat  bis  jetzt  fast  gar  keine  Beachtung  gefunden,  wenn 
von  der  Lesbarkeit  der  Punktschrift  die  Rede  war. 
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Es  mufste  daher  von  Interesse  sein,  einmal  den  Versuch 
zu  machen,  die  einzelnen  Punktschriftzeichen  auf 
ihre  Lesbarkeit  näher  zu  betrachten  und  in  prakti- 
scher Weise  zu  erproben.  Eine  tatsächliche  Fest- 
stellung durch  Leseversuche  liefs  hoffen,  die  Eigen- 
schaften kennen  zu  lernen,  welche  für  die  Tastleichtigkeit  niafs- 
gebend  sind.  Ich  habe  mich,  da  die  Angaben  von  Blinden, 
welche  ich  über  ihre  Beobachtungen  beim  Lesen  der  Punkt- 
schrift befragte,  ungenau  und  widersprechend  waren,  dieser  Auf- 
gabe nach  Kräften  unterzogen. 

Als  allgemeinen  Grundsatz  hielt  ich  bei  den  Ver- 
suchen fest,  dafs  diejenigen  Zeichen,  welche  unter 
einer  festgesetzten  Zahl  von  Leseversuchen  am 
öftesten  erkannt  wurden,  auch  als  die  am  leichte- 
sten tastbaren,  also  die  lesbarsten,  gelten  können. 
Dieser  Annahme  dürfte  auch  nicht  widersprochen  werden  können. 

Ich  hebe  weiter  hervor,  dafs  ich  mich  vorläufig  auf  die 
Prüfung  der  einzelnen  Zeichen  beschränkte,  da  eine  Zu- 
sammenstellung der  Zeichen  im  Worte  andere  Tastverhältnisse 
ergibt,  die  besonders  untersucht  werden  müssen.  Für  die  Ver- 
suche konnten  infolgedessen  nur  jene  Zeichen  desBraille- 
alphabetes  in  Betracht  gezogen  werden,  welche  für 
sich  allein  erkannt  werden  können.  Es  sind  dies  alle 
im  deutschen  Alphabete  vorkommenden  Zeichen  unter  Ausschlui's 
der  Satzzeichen,  des  Apostroph-  und  Abteilungszeichens,  jedoch 
unter  Einschlufs  des  Zifferzeichens.  Die  Ziffern  selbst  entsprechen 
den  Grundzeichen,  blieben  daher  unberücksichtigt. 

Zu  den  Versuchen  wurden  30  Zöglinge  der  n.  ö.  Landes- 
Blindenanstalt  herangezogen  und  zwar  Zöglinge  aller  Altersstufen 
und  von  unterschiedlicher  Fertigkeit  im  Tastlesen.  Sämtliche 
vermochten  die  Punktschrift  fertig  zu  lesen  und  zu  schreiben. 
Es  waren  fast  lauter  Totalblinde  und  nur  wenige  verfügten  über 
einen  äufserst  geringen  Sehrest,  dessen  Gebrauch  sich  von  selbst 
ausschlofs. 

Als  Aufgabe  wurde  gestellt,  die  vorgelegten  Punktzeichen 
unter  bestimmten  Bedingungen  zu  erkennen.  Die  Zahl  der 
Lesungen  belief  sich  mit  den  ungebuchten  Vorübungen  auf 
12000,  eine  Zahl,  die  nach  meiner  Meinung  bereits  Schlüsse  ge- 
stattete, wenn  auch  natürlich  eine  doppelte  oder  dreifache  Zahl 
gröfsere  Sicherheit  geboten  hätte. 
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Es  wurden  10  Versuche  angestellt,  sowohl  in  bezug  auf  den 
Tastvorgang  als  auch  in  anderer  Weise  voneinander  verschieden. 
Bei  jedem  Versuche  hatten  die  ausgewählten  30  Zöglinge  die 
vorgelegten  38  Zeichen  zu  lesen  und  die  Namen  der  getasteten 
Buchstaben  anzugeben.     Nichterkanntes  wurde  mit  o  bezeichnet. 

Was  die  Gröfse  der  zu  lesenden  Buchstaben  anbe- 
langte, so  wurden  für  den  Versuch  I  Lesetäfelchen  aus  Holz  ge- 
wählt,  wie  sie  beim  Lesenlernen  in  der  Elementarklasse  zur  Ver- 
wendung kommen.  Diese  Täfelchen  sind  aus  Holz  und  tragen 
die  Zeichen  aus  Nagelköpfen  gebildet.  Die  einzelnen  Punkte 
sind  6  mm  voneinander  entfernt,  so  dafs  sich  eine  Buchstaben- 
breite von  6  mm  und  eine  Höhe  von  6  bzw.  12  mm  ergibt.  Die 
Punkte  selbst  haben  einen  Durchmesser  von  2  mm.  Für  die 
Versuche  II  bis  X  wurden  die  Zeichen  in  der  üblichen  Gröfse 
benützt  und  zwar  genau  in  der  Gröfse  der  Punktfelder  der  Prager- 
tafel.  Jedes  Zeichen  stand  einzeln  auf  einem  Papierblättchen 
von  8  cm  :  5  cm  Aufsmafs.  Die  starke  Abnützung,  welcher  die 
in  Papier  geprägten  Zeichen  unterlagen,  führten  mich  für  die 
Versuche  VII  bis  X  zur  Verwendung  von  in  Blech  gestanzten 
Buchstaben,  bei  denen  die  Gefahr  des  Verdrückens  der  Punkte 
nicht  mehr  bestand. 

Als  Lesefinger  wurde  der  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
bestimmt.  (Die  einzige  Ausnahme  machte  ein  Zögling,  welchem 
der  rechte  Zeigefinger  fehlte,  so  dafs  er  dafür  den  linken  benützen 
mufste.)  Der  Finger  des  Lesenden  wurde  stets  von  meiner  Hand 
geführt,  damit  die  Tastfläche  in  entsprechender  und  immer 
gleicher  Weise  mit  dem  Buchstaben  in  Berührung  kam. 

Die  Richtung  der  Tastbewegung  wählte  ich  ver- 
schieden und  zwar  bei  je  drei  Versuchen  als  blofses  Aufdrücken, 
als  Gleiten  von  links  nach  rechts,  als  Abwärtsgleiten,  bei  einem 
Versuche  als  Aufwärtsgleiten.  Die  kreisende  (reibende)  Bewegung, 
die  beim  Erkennen  einzelner  Zeichen  stets  eintritt,  war  nämlich 
in  ihrer  Kompliziertheit  für  einen  Tastversuch  während  einer 
kurzen  Zeitdauer  untauglich.  Ich  zerlegte  daher  diese  Bewegung 
in  einzelne  Abschnitte  und  bestimmte  mit  Ausnahme  des  Auf- 
wärtsstreifens, welcher  Bewegung  beim  Tastlesen  wohl  geringere 
Bedeutung  zukommt  als  den  anderen,  für  die  angeführten  Teil- 
bewegungen gieichmäi'sig  drei  Versuche. 

Die  Dauer  des  Druckversuches  betrug  eine  Sekunde.  Das 
«Gleiten  über   das  Zeichen   geschah   in   langsamer   gleichförmiger 
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Bewegung,  bei  der  —  wie  schon  gesagt  —  der  Finger  des  Lesen- 
den geleitet  wurde.  Um  die  Vpn.  mit  der  Absicht  und  den 
wechselnden  Umständen  vertraut  zu  machen,  wurden  vier  bis 
fünf  Proben  vorausgeschickt,  deren  Resultate  natürlich  nicht 
gebucht  wurden. 

Schliefslich  mufsten  beim  Tastlesen,  um  überhaupt  zu  einem 
brauchbaren  Ergebnisse  zu  gelangen,  erschwerende  Umstände 
hervorgerufen  werden,  denn  mit  dem  blofsen  Finger  wäre  der 
gröfste  Teil  der  Zeichen  leicht  erkannt  worden,  so  dafs  sich  nur 
für  einige  Buchstaben  Unterschiede  in  der  Lesbarkeit  ergeben 
hätten.  Es  zeigten  sich  hierfür  zwei  Wege.  Das  Relief  der 
Punkte  konnte  verwischt  und  dadurch  schwerer  tastbar  gemacht 
oder  die  Taste mpf in dlichkeit  desLesefingers  konnte 
herabgesetzt  werden,  um  die  Auffassung  zu  erschweren. 
Ich  wählte  letzteres  Mittel  und  zwar  durch  Aufstecken  von 
Gummikappen  auf  den  Lesefinger,  wie  solche  Ärzte  und 
Badende  benützen.  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dafs  das  Auf- 
stecken einer  Kappe  wenig  Effekt  hervorbrachte  und  meistens 
zwei  oder  drei  Kappen  genommen  werden  mufsten,  um  die  Tast- 
empfindlichkeit stärker  herabzusetzen. 

Aus  den  Untersuchungen,  die  durch  O.  Wanecek  überprüft 
wurden  (13),  ergab  sich  bei  mehr  als  25000  Lesungen,  600 
Lesungen  für  jedes  Zeichen,  unter  entsprechender  Berücksichti- 
gung der  häufigen  Verwechslungen  von  symmetrischen  Zeichen, 
folgende  Reihung  nach  der  Lesbarkeit  (bei  der  Nach- 
prüfung wurde  auch  das  Sechspunktzeichen  einbezogen): 

••   ••   ••  ••  ••  •    •    ••  •    •• 

•  •  •    '    •••• 

••       ••       ••».   •••• 

425,   411,   402,   389,   387,   382,   381,   371,   347,   335, 

•  ■    -•••   •••••■   ••   ••   ••   •  • 

•  ■        •■•■        *  ■•••  ■••••• 
■■••••                                                   ••••• 

334,       324;       323,      311,       310,       302,      301,       299,       299.       298, 

•  •••  ••        •    •       ■  •       ••  ••••        -  •  •• 

••       ••  •'       ••           •        • •  ••      •  •      ••  • • 

••••  ••••••••  ••••  •• 

296,      289,  289,       288,       285,       284,  276,       265.       263,  262, 

••  • •  ■•••           ••••••••• 

•  •  ••  ••••       •    •       ••••       •  • 

•■  •-  ••       •■       ••••       ••••       •• 

262,  257,  256,        254,        230,       228,        214,        214,       203. 
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Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  zeigt  das  Lesen  mit  blofsem 
Finger  bessere  Resultate  als  das  Lesen  mit  durch  Gummikappen 
abgestumpfter  Tastempfindlichkeit.  Die  Simultanerfassung  durch 
blofses  Aufdrücken  des  Fingers  steht  hinter  dem  Erkennen  durch 
Tastbewegungen  zurück.  Beim  Aufdrücken  werden  gröfsere, 
über  die  Gröfse  der  Tastfläche  an  der  Fingerspitze  nicht  hinaus- 
gehende Zeichen  leichter  erkannt  als  kleinere.  Die  festeren 
Zeichen  auf  Blech  sind  deutlicher  fühlbar  als  auf  Papier. 

Als  die  wichtigste  Tastbewegung  erscheint  —  die 
Verwendung  der  Gummikappen  mit  in  Betracht  gezogen  —  das 
Gleiten  von  links  nach  rechts.  Beim  Herabgleiten 
waren  die  Zeichen  weniger  gut  erkennbar  als  beim 
Gleiten  von  links  nach  rechts.  Noch  geringer  war 
im  Verhältnisse  das  Resultat  beim  Aufwärts  gleiten. 
Die  steigenden  Schwierigkeiten  in  der  Auffassung  hängen  wohl 
mit  dem  veränderten  Bilde,  das  sich  in  den  Richtungslinien  der 
verschiedenen  Tastbewegungen  ergibt,  zusammen.  Aufserdem 
sind  das  Abwärtsgleiten,  mehr  noch  aber  das  Aufwärtsgleiten 
dem  Gleiten  von  rechts  nach  links  gegenüber  ungewohnte  Be- 
wegungen. 

Die  Beobachtungen  über  unwillkürliche  Tast- 
zuckungen und  Tastbewegungen  zeigten:  Beim  Auf- 
drücken des  Fingers  traten  deutlich  die  Bemühungen  zutage, 
Tastbewegungen  zu  versuchen  und  zwar  entweder  nach  rechts 
oder  nach  abwärts.  Beim  Gleiten  von  links  nach  rechts  wurde 
ein  Druck  oder  ein  Herabstreifen  versucht,  beim  Abwärts-  und 
Aufwärtsgleiten  meistens  nur  ein  Stillhalten  zum  Druck.  Schliefs- 
lich  wurden,  sobald  jede  Beschränkung  der  Bewegung  fortfiel, 
eine  kreisrunde  (reibende)  Bewegung  in  der  Richtung  über 
dem  Zeichen  ausgeführt.  . 

Als  wichtigstes,  sofort  in  die  Augen  springendes  Ergebnis 
ist  den  Untersuchungen  die  Widerlegung  der  Ansicht  zu 
entnehmen,  dafs  die  aus  wenigen  Punkten  bestehen- 
den Zeichen  die  lesbarsten  sind.  Die  Lesbarkeit 
geht  also  nur  in  verschwindendem  Umfange  mit  der 
Anzahl  der  Punkte  parallel.  Wesentlich  für  die  Les- 
barkeit  erscheint    vielmehr    die   Form    der   Zeichen. 

Voranstehend  finden  wir  die  Zeichen  von  ein- 
fachster geometrischer  Form.  Deren  Überlegenheit 
in  bezug  auf  Tastbarkeit    steht    also    aufs  er    Frage. 
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Dagegen  sind  die  meisten  der  weiterhin  stehenden 
Zeichen  sicher  als  die  schwerer  tastbaren  anzu- 
sprechen. 

Die  Form  der  Punktschriftzeichen  ist  also  für  das  Tastlesen 
von  so  grofser  Wichtigkeit,  clafs  eine  Charakteristik  derselben 
notwendig  erscheint. 


Charakteristik  der  Punktschriftzeicheu. 

Zur  Charakteristik  der  BRAiLLEschen  Punktschrift  im 
allgemeinen  ist  zu  sagen,  dafs  dieselbe  gegenüber  den  Schriften 
für  Sehende  —  man  ziehe  zum  Vergleiche  die  Grofsantiqua  heran, 
welche  sich  heute  noch  neben  der  Punktschrift  als  Blindenschrift 
behauptet  —  weit  zurücksteht.  Die  wenigen  Formelemente,  aus 
welchen  sie  sich  zusammensetzt,  die  geringe  Zahl  von  Kombi- 
nationen, die  sich  auf  dem  Sechspunktfelde  ergeben,  lassen  eine 
die  Unterscheidbarkeit  fördernde  Charakterisierung  nur  in  be- 
schränktem Umfange  zu.  Während  wir  in  der  Grofsantiqua, 
unserer   einfachsten  Linienschrift,   nur   wenige   ähnliche  Zeichen 

rund    keine   Spiegelbilder   finden,   haben   wir  im  Braillealphabete 
••••••  •• 

aufser  den  Zeichen  •,  •,  ••.  ••,  und  ••  nur  solche  Zeichen, 
welche  bei  gleicher'  Form  sich  nur  durch  die  veränderte  Lage 
voneinander  unterscheiden,  darunter  26  symmetrische  Gegenbilder, 
Die  charakterischen  Formen  unter  den  letztgenannten  sind  mit 
folgenden  erschöpft : 
•    ••    •       •       ••       •     •       ••    •       ••        •     ••     •• 

•  ,•,•,#,  •,#,•,•,  >•• 
Diese  18  Formen  von  ausgesprochener  Charakteristik  nach  Zahl 
der  Punkte,  Ausdehnung  und  Lage  machen  unter  den  51  Zeichen 
des  Alphabetes  nur  ein  Drittel  aus  und  die  BeaillescIic  Punkt- 
schrift mufs  daher  geradezu  charakterarm  genannt 
werden.  Sie  steht  im  Formenreichtum  gegenüber  der  Klein- 
schen  Stachelschrift  weit  zurück  und  gibt  bei  der  grofsen  An- 
zahl ähnlicher  Zeichen  Gelegenheit  zu  Verlesungen,  die  nach 
Th.  Heller  (3,  S.  95)  bei  der  Punktschrift  auch  tatsächlich  häu- 
figer eintreten    als  bei  der  Stachelschrift. 

Der  Form  Charakter  der  Punktschriftzeichen  ist  ein  aus- 
schliefslich  geometrischer,  wie  dies  sonst  bei  keiner  anderen  Schrift 
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der  Fall    ist.    Eine   übersichtliche  Zusammenstellung,   wobei   die 
Lageveränderungen  in  Klammer  erscheinen,    zeigt   dies  deutlich. 

Punktform : 

Zusammensetzungen  von  Punktformen :    •    \  •    ,      • 

/••     •     •  • 

•     I  •         •     • 

Linienform :    •  ,    • ,  , 

Zusammensetzungen  von       *        / 

Punkt-  und  Linienformen :    •  • ,  •  • ' 

•  • 

Zusammensetzungen  von  Linienformen :   •  • 

Winkelformen : 

••      *•     •  ••••••  •        •     • 

•••••••  ••  •      9  • 

rechtw. :  ,  •     ,      •  ,••,••,      •,  • 

schiefw. :    •  • ,      • ,  • 


•     •       j     •        • 
Zusammengesetzte  Winkelformen:  ••,   ••      ••.   • 

•  •••••/••    \ 

Flächenformen:  ,  ••,      •,  •       '•     ,      • 

Zusammensetzungen  von  J  J    ( #  •  | 

Flächen-  und  Linienformen:   •       '••  ( 

Von  Bedeutung  für  die  Form  der  Punktschriftzeichen  ist  auch  die 
bereits  von  Javal  bemerkte  Tatsache,  dafs  die  Zeichen  in  ihrer  oberen 
Hälfte  viel  charakteristischer  erscheinen  als  in  der  unteren. 
Eine  nähere  Untersuchung  hierüber  liefert  folgende  Ergebnisse: 

Punkt  1  kommt  vor  in  36  Zeichen]  '     1     .   .      a-  „  .  , 

)  Punkte  1,  4  in  Bi  Zeichen 
n        ■*        n  »      »    dl        „ 

a  31  1 

'*  "  \  2    5        fi-2 

22  •■         o,  b    ,.    oi         „ 

Die  obersten  nnd  mittleren  vier  Punkte  (1,  4,  2,  5)  erscheinen  mithin 
gegenüber  den  untersten  (3,  6)  im  Verhältnis  von  129:51. 

Von  Punktzahl,  Entfernung  der  Punkte,  Lage,  Ausdehnung 
und    geometrischer    Form    wird    jedes    Buchstabenbild    bedingt. 
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Alle  diese  Eigenschaften  können  zum  Teil  günstig,  zum  Teil  un- 
günstig auf  die  Lesbarkeit  der  Zeichen  einwirken.  In  der  Mannig- 
faltigkeit ihres  Zusammenwirkens  lassen  sich  diese  Einwirkungen 
jedoch  vorläufig  nicht  sicher  erkennen  und  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  Tastlesen  abschätzen,  denn  die  von  mir  angestellten  Ver- 
suche haben  mehr  nach  der  negativen  Seite  hin  das  Ergebnis 
geliefert,  dafs  die  Punktzahl  nicht  wie  bisher  angenommen  wurde, 
das  entscheidende  Moment  für  die  Tastbarkeit  bildet.  Die  von 
mir  im  Blindenfreund  (1913,  S.  64—67)  versuchte  Analysierung 
der  Punktschriftzeichen  nach  Form,  Ausdehnung  und  Lage  dürfte 
wohl  klar  sein,  aber  der  Einflufs  dieser  getrennten  Momente  auf 
die  Lesbarkeit  ist  nicht  sichergestellt.  Weitere  Versuche  in  dieser 
Richtung  werden  wohl  auch  darüber  Klarkeit  bringen  und  eine 
einwandfreie  Reihung  der  Punktschriftzeichen  nach  ihrer  Les- 
barkeit ermöglichen. 


Versuch  zur  Aufzeichnung  der  Tastbewegungeu. 

Der  Versuch,  die  Tastbewegungen  der  Lesfinger  aufzuzeichnen, 
ist,  obwohl  dieselben  vielfach  beobachtet  und  beschrieben  wurden, 
bisher  nicht  gemacht  worden.  Als  ich  den  Gedanken  hierzu 
fafste,  schien  er  mir  nur  schwer  und  umständlich  ausführbar, 
denn  es  mufste  erst  eine  Vorrichtung  hierfür  geschaffen  werden 
und  schliefslich  fragte  es  sich,  ob  dieselbe  brauchbar,  d.  h.  genau 
genug  arbeite.  Am  tauglichsten  erschien  mir  hierfür  eine  auf- 
zusetzende Verlängerung  des  Lesefingers,  die  in  einer  Spitze 
endend,  die  Bewegungen  zu  Papier  brachte.  Nach  mehreren 
Proben  entschied  ich  mich  für  eine  solche  Verlängerung,  die  ich 
..Tastschreiber"  nannte  (Abb.  8). 

Der  Tastschreiber  ist  eine  längliche,  den  Lesefinger  zu  zwei  Dritt- 
teilen der  Länge  umfassende  Klammer,  die,  aufgesetzt,  das  erste  Fingerglied 
an  der  Unterseite  freiläfst,  während  der  Fingernagel  an  das  vordere,  etwas 
umgebogene  Ende  anstüfst.  An  dieser  Stelle  kann  auch  eine  halbkreis- 
förmige Drahtschlinge  angebracht  werden,  in  welche  der  vorstehende  Teil 
des  Nagels  eingeschoben  wird.  An  jener  Stelle  der  Klammer,  die  über  dem 
Fingernagel  sich  befindet,  ist  eine  3  bis  4  cm  vorstehende  federnde  Schlinge 
angebracht,  an  deren  Ende  sich  ein  Zirkeleinsatz  für  Bleistift  befindet.  Die 
Bleistiftspitze  vermag  dadurch  wohl  nach  oben  und  unten,  nicht  aber  nach 
links  und  rechts  zu  federn. 
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Abb.  S.     Tastschreiber. 


Abb.  9.     Verwendung  des  Tastschreibers 


Wird  der  Tastschreiber  richtig  auf  den  Lesefmger  gesetzt,  so 
zeichnet  die  Bleistiftspitze  die  Bewegungen  desselben  auf  einem 
untergelegten  Papierstreifen  mit. 

Um  möglichste  Gleichinäfsigkeit  zu  erzielen,  stellte  ich  noch  eine 
Tafel   her,   auf  welcher   sich  zwischen  zwei  schmalen  Schienen   ein  Lese- 
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streifen  einschieben,  knapp  oberhalb  aber  ein  Papierstreifen  auflegen  läfst. 
Die  zu  lesenden  Punktsehriftzeichen  sind  in  einen  dünnen  Blechstreifen 
gestanzt,  während  der  Papierstreifen,  auf  welchem  sich  die  Tastbewegungen 
des  Fingers  beim  Lesen  abzeichnen,  neben  mehreren  Angaben  über  das 
Lesen  die  gleichen  Punktschriftzeichen  wie  der  Blechstreifen  in  Schwarz- 
druck zeigt.  Die  Aufzeichnung  der  Tastbewegungen  erfolgt  jedoch  nicht 
auf  diesen  Zeichen,  sondern  der  Deutlichkeit  wegen  unter  denselben.  Für 
die  Papierlesestreifen  wählte  ich  ein  stärkeres  Papier,  das  vor  dem  Gebrauch 
angefeuchtet  wird,  damit  die  Aufzeichnungen  des  Tintenstiftes,  der  in  dem 
Tastschreiber  steckt,  deutlich  genug  werden.  (Das  für  ähnliche  Zwecke 
meistens  verwendete  berufste  Papier  hätte  wohl  feinere  Linien  geliefert, 
die  Versuche  wären  dadurch  aber  nur  noch  umständlicher  und  zeitraubender 
geworden.) 

Mit  den  so  geschaffenen  Hilfsmitteln  lieferten  schon  die 
ersten  Versuche  brauchbare  Ergebnisse.  Allerdings  sollen  auch 
gewisse  Ungenauigkeiten,  die  in  der  Einfachheit  der  Vorrichtung 
ihren  Grund  haben,  nicht  übersehen  werden.  So  erfolgt  die  Auf- 
zeichnung der  Bewegungen  nicht  so  abgerundet  und  ausgeglichen 
wie  diese  selbst,  sondern  etwas  zitterig.  Die  Aufzeichnung  ge- 
schieht mitunter  in  zu  starken  Linien,  so  dafs  dann  deren  Verlauf 
nicht  genau  verfolgt  werden  kann.  Auch  stehen  die  Linien  nicht 
stets  unter  den  dazu  gehörigen  Zeichen,  da  der  Finger  beim 
Lesen  in  gröfseren  oder  kleineren  Winkeln  von  der  senkrechten 
Lage  abweicht.  Beugungen  des  Lesefingers  können  nicht  vor- 
genommen werden,  doch  ist  dadurch  die  ganze  Hand  zu  den  sonst 
nur  vom  Finger  unternommenen  Tastbewegungen  gezwungen. 
Trotz  dieser  Mängel  wird  nach  der  Benützung  des  Tastschreibers 
an  seiner  Brauchbarkeit  nicht  gezweifelt  werden  können.  Viel- 
leicht lassen  auch  noch  anzubringende  Verbesserungen  die  an- 
geführten Nachteile  verschwinden. 


Die  Versuche  und  ihre  Ergebnisse. 

I.  Versuch.     Die  Tastbewegungen   eines  Lesefingers 
beim  Lesen  einzelner  Zeichen. 

Es  war  vor  allem  darum  zutun,  die  Tastbewegungen  eines 
Lesefingers  festzustellen.  Zu  diesem  Leseversuch  wählte  ich 
sämtliche  Zeichen  der  Vollschrift  mit  dem  Sechspunktzeichen. 
Ziffern  und  Satzzeichen  lief's  ich  als  Wiederholungen  der  Grund- 
zeichen weg,  da  sie  nur  in  enger  Nebeneinanderstellung  zu  er- 
kennen sind.     Die  Entfernuno-  der  einzelnen  Zeichen  voneinander 
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nahm  ich  so,  dafs  der  Finger  zwischen  ihnen  auf  eine  leere 
Stelle  gerät,  also  in  1%  cm  Weite,  Um  die  übliche  Textbreite 
einzuhalten,  mufsten  die  gewählten  39  Zeichen  auf  vier  Lese- 
streifen verteilt  werden.  Eiue  alphabetische  Reihenfolge  der 
Zeichen  verbot  sich  von  selbst.  Ich  griff  daher  zu  der  bei  den 
Untersuchungen  über  die  Lesbarkeit  gefundene  Reihenfolge,  denn 
es  erschien  mir  von  Wert,  deren  Richtigkeit  auch  bei  dem  neuen 
Versuche  prüfen  zu  können.  Aufser  den  Punktschriftzeichen 
enthielten  die  Papierstreifen  folgende  Angaben  :  Name  (des  Lesers), 
Klasse,  Alter,  liest  Punktschrift  seit  —  Jahren,  gilt  als  sehr 
guter,  guter,  mittelmäfsiger,  schwacher,  sehr  schwacher  Leser, 
Finger:  Zr,  ZI,  Mr,  Ml. 

Für  die  Versuche  wurden  von  den  blinden  Anstaltszöglingen 
50  solche  ausgewählt,  welche  die  Punktschrift  bereits  lesen  ge- 
lernt hatten.  Es  waren  unter  ihnen  die  meisten  ohne  Sehver- 
mögen, doch  auch  einige  mit  Sehresten.  Einzelne  lasen  sogar 
die  Punktschrift  mit  den  Augen  besser  als  mit  den  Fingern. 
Die  Leser  standen  im  Alter  von  9  bis  18  Jahren  und  waren 
Schüler  der  III.,  IV.,  V.  und  der  beiden  Fortbildungsklassen. 

Die  Vpn.  wurden  einzeln  vorgenommen,  ihnen  die  leere 
Tafel  und  die  Stellung  der  Hand  gezeigt,  dann  erst  der  Tast- 
schreiber auf  den  Finger  gesetzt,  wobei  ihnen  auch  der  Zweck 
des  Vorhabens  erklärt  wurde.  Nachdem  ein  Blechstreifen  —  in 
der  Reihenfolge  derselben  wurde  natürlich  abgewechselt  —  ein- 
geschoben und  der  Papierstreifen  aufgelegt  war,  wurde  der  aus- 
gestreckte Leseringer  (die  anderen  Finger  blieben  eingebogen)  an 
den  Anfang  der  Zeile  geführt,  um  von  da  an  das  Lesen  zu  be- 
ginnen. Beim  ersten  Versuche  wurde  der  rechte  Zeigefinger  als 
Lesefinger  benützt.  Die  einzelnen  Zeichen  waren  zu  erkennen 
und  richtig  anzugeben. 

Von  den  erlangten  Aufzeichnungen  der  Tastbewegungen 
gebe  ich  vor  allem  einige  Beispiele  wieder,  die  ein  leichteres 
und  schwereres  Erkennen  derselben  Reihe  von  Punktschriftzeichen 
(1.  Lesestreifen)  zeigen.  Während  der  gute  Leser  sich  auf  die 
notwendigsten  Tastbewegungen  beschränkt,  sehen  wir  bei  den 
ungeübteren  und  schlechten  Lesern  die  Tastbewegungen  immer 
komplizierter  werden  (Tafel  II,  Nr.  1—3). 

Auch  die  bereits  früher  festgestellte  Leseschwierigkeit  findet 
sich  dadurch    bestätigt,    dafs   bei   dem    1.  Lesestreifen   sich   eine 
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einfachere  Tastlinie  ergibt  als  bei  den  folgenden,  doch  fallen  die 
Unterschiede  bei  geübten  Lesern  weniger  anf. 

Lassen  schon  die  ersten  Proben  in  der  Verschiedenheit  der 
Tastlinien  eine  gewisse  Charakteristik  erkennen,  so  zeigen 
die  folgenden  eine  solche  ganz  deutlich  (Tafel  II,  Nr.  4 — 10). 
Wir  sehen  da :  Nr.  4.  Eine  fast  ohne  Unterbrechung  verlaufende 
ruhige  Tastlinie.  Nr.  5.  Eine  ruhige  Tastlinie  mit  schwachen 
Zuckungen.  Nr.  6.  Eine  sägeförmige,  der  einfachsten  Schreib- 
bewegung ähnliche  Tastlinie.  Nr.  7.  Eine  mäanderartige  Tast- 
linie. Nr.  8.  Eine  Tastlinie  mit  mehreren  Zuckungen  an  der- 
selben Stelle.  Nr.  9.  Eine  schlingenförmige  Tastlinie.  Nr.  10. 
Eine  verworrene  Tastlinie. 

Was  nimmt  auf  diese  eigentümliche  Gestaltung 
der  Tastlinien  Einflufs?  Hat  das  blitzartig  sich  orien- 
tierende Auge  beim  Lesen  eines  Textes  gewisse  Suchbewegungen 
zu  machen,  wie  erst  die  schwer  sich  zurechtfindende  Hand  des 
Blinden.  Gibt  man  dem  blinden  Leser  ein  bedrucktes  Blatt  in 
die  Hand,  so  sucht  er  mit  der  aufgelegten  Hand  durch  Über- 
fahren die  Ausbreitung  des  Textes  zu  erkennen.  In  der  linken 
oberen  Ecke,  wo  er  den  Textanfang  vermutet,  werden  mit  den 
Zeigefingern  (meistens  mit  dem  rechten)  zickzackförmige  Orien- 
tierungsbewegungen unternommen  und  auf  diese  Art  der  Beginn 
der  ersten  Zeile  festgestellt.  Am  Ende  der  Zeile  angelangt,  wird 
mit  den  Fingerspitzen  im  Zwischenraum  zur  nächsten  Zeile  nach 
links  gefahren  und  der  Beginn  dieser  gefunden^  Häufig  besorgt 
dies  bereits  der  linke  Zeigefinger,  während  der  rechte  noch  im 
Lesen  der  vorhergehenden  Zeile  begriffen  ist.  Diese  weit  aus- 
greifenden Suchbewegungen  beim  Auffinden  des  Textes  ver- 
ringern sich  um  so  mehr,  je  mehr  der  Leser  mit  der  Textein- 
richtung, Randbreite,  Zeilenlänge,  Zwischenraum  und  Zahl  der 
Zeilen,  vertraut  wird.  Die  Tastbewegungen  der  lesen- 
den Finger  sind  also  in  erster  Linie  Suchbewe- 
gungen. Sie  erstrecken  sich  über  das  ganze  Blatt,  werden 
besonders  am  Anfange  der  ersten  Zeile  bemerkbar  (auf  den  Lese- 
streifen sind  sie  selten  zu  sehen,  da  der  Lesefinger  angesetzt 
wurde)  und  erstrecken  sich  auch  auf  den  Verlauf  der  Zeile,  ob- 
wohl sie  sich  hier  bedeutend  verkleinern. 

Nach  dem  Gesetze  der  Kraftersparung,  das,  wie  bei  allen 
körperlichen  Tätigkeiten,  auch  beim  Tastlesen  in  Geltung  steht, 
fallen    ohne    Zweifel    alle    überflüssigen    Bewegungen    weg    oder 
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wenigstens  besteht  die  Tendenz  hierfür.  Die  ideale  Tast- 
Hnie  sollte  also,  sobald  der  Zeilenanfang  festgestellt  ist,  als  eine 
Gerade  von  links  nach  rechts  durch  die  Mitte  der  Buchstaben 
.gehen  oder  besser  gesagt,  der  Taststreifen  der  Fingerkuppe 
müfste  den  Buchstabenstreifen  der  Zeile  decken.  So  sicher  vermag 
nun  aber  die  Fingerspitze  niemals  die  Richtung  zu  finden  und 
einzuhalten,  und  der  Lesefinger  ist  daher  zu  Abweichungen  von 
«einer  geraden  Linie  nach  ab-  und  aufwärts  gezwungen.  Diese 
Abweichungen  von  der  idealen  Leselinie  erfolgen  zur  Korrektur 
der  Leserichtung  besonders  an  jenen  Stellen,  wo  der  Finger  auf 
•ein  Zeichen  trifft.  Trifft  er  es  voll,  so  genügt  beim  guten  Leser 
ein  Übergleiten,  geschieht  dies  nicht,  so  müssen  notgedrungen 
die  zur  vollen  Berührung  des  Buchstabens  notwendigen  Bewe- 
gungen ausgeführt  werden.  Die  Bewegungen  können  auch  den 
Zweck  haben,   sich  zu  vergewissern,   dafs  das  Zeichen,    z.  B.  ein 

kurzes   \      /,  von  oben  berührt,  nicht  noch  einen  weiteren  Punkt 

zeigt  \#  /.  Aus  diesen  Gründen  kann  eine  ununterbrochen  ge- 
rade verlaufende  Leselinie  auch  von  den  besten  Lesern  nicht 
eingehalten  werden.  Es  sind  vielmehr  zur  Einhaltung 
der  Leserichtung  mehr  oder  weniger  häufige  Such- 
bewegungen notwendig,  deren  Gestaltung  einer  Wellenlinie 
nahekommt. 

Mitunter  erscheinen  auch  bei  sehr  guten  Lesern  andauernd 
stärkere  Suchbewegungen,  die  aber  sofort  als  Folge  nervöser 
Erregungen  erkannt  werden  können.  Bei  nervenempfindlichen 
Lesern  bringt  das  Auftreffen  des  Fingers  auf  ein  Zeichen  un- 
willkürliche Zuckungen  hervor.  Macht  ihnen  das  Einhalten  der 
Leserichtung  schon  Schwierigkeiten,  so  scheint  die  nervöse  Er- 
regung eine  Reihe  von  Bewegungen  auszulösen,  die  der  ruhige 
Leser  vermeidet.  Diese  Bewegungen  erfolgen  weniger  ab-  und 
aufwärts,  sondern  bestehen,  wie  die  Aufzeichnungen  zeigen,  in 
einem  unruhigen  Gleiten  in  verschiedenen  Richtungen,  haupt- 
sächlich vor  und  zurück. 

Die  Tastbewegungen  sind  jedoch  auch  zum  Er- 
kennen der  Zeichen  (Buchstaben  und  Wörter)  not- 
wendig. Ein  Punkt  (auch  ein  ganzes  Zeichen)  kann  beim 
Aufdrücken   des  Fingers   erkannt   werden.     Er  wird   jedoch 
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umso  früher  und  um  so  sicherer  erkannt,  je  mehr  Stellen  der 
Haut  mit  ihm  in  Berührung  kommen  und  derartige  Berührungen 
erfolgen  eben  während  der  Tastbewegungen.  Zur  raschen  und 
sicheren  Erfassung  des  Buchstaben-  bzw.  Wortbildes  erfolgen 
daher  neben  den  Suchbewegungen,  wenn  nötig,  noch  weitere  Be- 
wegungen, hauptsächlich  nach  ab-  und  aufwärts.  Dieselben  ge- 
schehen niemals  in  den  Zwischenräumen,  sondern  über  einem 
Zeichen  und  zwar  nach  Notwendigkeit  nicht  einmal,  sondern 
auch  mehrmals.  Die  Richtigkeit  obiger  Behauptung  geht  auch 
daraus  hervor,  dafs  sich  die  angeführten  Tastbewegungen  bei 
guten  Lesern  sehr  stark  verringern,  aber  auch  bei  diesen,  wenn 
sie  auf  schwer  leserlichen  (verdrückten)  Text  stofsen,  sofort  wieder 
auftauchen.  Übrigens  wurden  sie  auch  bei  den  Versuchen  be- 
obachtet, bei  denen  die  Fingerspitze  voll  auf  das  Zeichen  auf- 
gesetzt wurde,  so  dafs  sie  keinesfalls  als  Suchbewegungen  be- 
trachtet werden  können. 

Welche  Rolle  die  Tastbewegungen  bei  der  angenommenen 
Synthese  und  Analyse  der  Buchstaben  und  Wortbilder  spielen, 
bleibe  vorerst  dahingestellt.  Wie  die  psychologische  Erfassung, 
das  Erkennen  stattfindet,  ist  eine  noch  höchst  unklare,  die  später 
berührt  werden  soll. 

Durch  die  Verschmelzung  der  Suchbewegungen 
(abgesehen  von  jenen  am  Anfang  der  Zeile)  mit  den  Er- 
kennungsbewegungen läfst  sich  für  die  Tastbewegungen 
beim  Lesen  einzelner  um  mehr  als  Fingerbreite  auseinander- 
stehender Zeichen  folgendes  Schema  bilden  (Abb.  10). 


Ideale  Tastlinie. 


Tastlinie  mit  leichten  Unterbrechungen. 


Tastlinie  mit  stärkeren  Unterbrechungen. 


Tastlinien  mit  mehrmaligen  Unterbrechungen. 


Abb.  10. 


Das  Tastlescn  der  Blinden- Punktschrift.  35 

Die  Form   der  Unterbrechungen  ist  meist  sägeförmig,    zeigt 
mitunter  aber  auch  Mäander-  und  Schlingenform. 


IL  Versuch.     Die  Tastbewegungen  eines  Lesefingers 
beim  Lesen  von  Worten  und  Sätzen. 

Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  wie  beim  ersten  Versuche 
wurden  diesmal  zwei  Zweilen  mit  Worten  bzw.  Sätzen  gelesen. 
Es  sollte  dies  die  Beobachtung  ermöglichen,  welche  Tastbewe- 
gungen beim  Lesen  von  zusammenhängenden  Worten  ausgeführt 
werden  und  wie  der  Übergang  von  einer  Lesezeile  zur  anderen 
geschieht, 

Der  Lesestreifen  V  enthielt  Worte  (also  zusammenhängende 
Zeichen  in  der  gewöhnlichen  Entfernung,  2  mm,  mit  den  üblichen 
Zwischenräumen,  8  mm,  zwischen  je  zwei  Worten)  und  zwar  die 
Namen : 

„Otto  August  Hermann  Konrad  Ida 

Georg  Wilhelmine  Virus  Kastor." 
Aufser   bekannten   Eigennamen  wurden   auch   zwei  fremde,   den 
Lesern   ungewohnte,   gewählt.     Der   Zweck   dieser  Auswahl  war, 
zu   sehen,   ob   letztere   ebenso   leicht  gelesen  würden   als  die  be- 
kannten. 

Der  Lesestreifen  VI  zeigte  zwei  Sätze : 

„Morgenstund  hat  Gold  im  Mund. 

Xerxes  war  ein  Perserkönig." 
In  das  erste,  allen  Lesern  geläufige  Sprichwort  wurde  im  Worte 
„Gold"  ein  Fehler,  statt  des  o  das  symmetrische  Zeichen  für  ö, 
absichtlich  eingefügt,  um  die  Aufmerksamkeit  beim  Lesen  zu  er- 
proben. Der  zweite  Satz  hatte  einen  den  Lesern  fernliegenden 
Inhalt  mit  den  fremden  Worten  „Xerxes"  und  „Perser".  Das 
Wort  „Perserkönig"  hatte  mit  11  Zeichen  auch  die  gröfste  Aus- 
dehnung. 

Zu  Beginn  der  Leseproben  wurde  den  Lesern  gesagt,  dafs 
sie  diesmal  zwei  Zeilen  mit  Worten,  also  nicht  einzelne  Zeichen 
wie  früher,  zu  lesen  hätten.  Gelesen  wurde  wieder  mit  dem 
Zeigefinger. 

Als  allgemeine  Bemerkungen  bei  den  Leseproben  sind  an- 
zuführen, dafs  das  Lesen  von  Worten  mit  nur  einem  Finger  den 
meisten  Lesern  ziemlich  schwer  fiel,  also  nur  langsam  und  mit 
grofser  Aufmerksamkeit  vonstatten  ging,  und  dafs  viele  der  Leser 

3* 


3ß  Karl  Bürklen. 

aufgefordert  werden  mufsten,  beim  Zurückfahren  den  Lesennger 
auf  dem  Lesestreifen  zurückzuführen,  da  sie  ihn  in  der  Luft 
zurücknehmen  wollten. 

Betrachtet  man  vorerst  den  Verlauf  der  Tastlinien 
über  die  zwei  Lesezeilen  ohne  Rücksicht  auf  den  Text  an 
solchen  Beispielen,  bei  denen  relativ  gleichmäfsig  gut  gelesen 
wurde,  so  findet  man  bei  den  guten  Lesern  eine  wenig  unter- 
brochene Linie,  bei  den  schwächeren  eine  Vermehrung  der  Tast- 
bewegungen, die  sich  bei  den  schwachen  Lesern  bis  zur  Ver- 
worrenheit der  Linien  steigert.  (Tafel  III,  Nr.  11—16.)  Die  von 
der  Leserichtung  abweichenden  Tastbewegungen  sind  infolge  der 
engen  Stelliiug  der  Zeichen  mehr  aneinandergedrängt.  als  bei 
dem  ersten  Versuche  mit  entfernter  stehenden  Zeichen.  Mitunter 
sind  es  nur  leichte  Abweichungen,  mitunter  zeigen  sich  wellen- 
förmige Bewegungen  der  Tastlinie,  häufig  ist  diese  sägeförmig. 
Gröfsere  Bewegungen  werden  nur  am  Anfang  eines  schwer  zu 
erkennenden  Wortes  ausgeführt  (Tafel  III,  Nr.  14  und  16),  während 
die  kleineren  Bewegungen  die  Feststellung  der  einzelnen  Zeichen 
bezwecken  oder  Suchbewegungen  sind.  Die  leeren  Räume  zwi- 
schen nebeneinander  stehenden  Worten  werden  deutlich  erkannt 
und  glatt  überfahren. 

Am  Anfange  der  Zeilen  treten  deutliche  Suchbewegungen 
auf.  Der  Übergang  von  einer  Zeile  zur  anderen  erfolgt 
im  Zwischenraum  der  Zeilen  oder  auf  der  gelesenen  Zeile,  selten 
auf  der  neuen  Zeile.  Die  Rückkehrlinie  ist  in  ihrem  glatten 
Verlauf  von  den  Leselinien  gut  zu  unterscheiden. 

Die  Erkennbarkeit  der  Worte  zeigte,  abgesehen  von 
den  Leseschwierigkeiten  der  einzelnen  Zeichen,  grofse  Verschieden- 
heiten. In  der  Mehrzahl  wurden  die  Wortbilder  erfafst  und  nur 
bei  schwer  lesbaren  Worten  kommt  es,  wie  die  daselbst  sich 
häufenden  Tastbewegungen  zeigen,  zum  Zerlegen  des  Wortbildes, 
zum  Buchstabieren. 

Bei  dem  Lesestreifen  V  wurde  nach  dem  Lesen  der  ersten 
Worte,  bei  denen  die  Leser  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gingen, 
bald  erkannt,  dafs  es  sich  um  Taufnamen  handle,  was  die  Er- 
fassung der  folgenden  Namen  sichtlich  erleichterte.  In  der  ersten 
Zeile  bereiteten  die  Worte  ,.Otto"  und  „Ida"  trotz  der  wenigen 
Zeichen  verhältnismäfsige  Schwierigkeiten.  Ich  führe  dieselben 
auf  die  durch  die  Breite  der  Zeichen  bedingte  Zusammendrängung 
bei   ,.Otto"    und   auf   die   Kürze   der  Zeichen   bei  ,,Ida':    zurück. 
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Das  Wort  „Wilhelmine"  wurde  oft,  bevor  es  ganz  überfahren 
war,  als  „Wilhelm"  gelesen,  sobald  der  Finger  aber  das  Ende 
des  Wortes  traf,  als  „Wilhelmine"  richtiggestellt.  Die  relativ 
gröfste  Unsicherheit  trat  in  der  zweiten  Zeile  bei  den  Namen 
„Vitus"  und  „Kastor"  auf.  Das  erstere  wurde  oft  sofort  richtig 
gelesen,  zur  Sicherheit  aber  nochmals  überfahren,  bei  letzterem 
wurde  die  Silbe  „Ka"  leicht,  dagegen  die  Silbe  „stör"  schwer 
gelesen. 

Lesestreifen  VI.  Auch  hier  tritt  dieselbe  Erscheinung  wie 
bei  Lesestreifen  V  auf,  dafs  den  Lesern  fernliegende  oder  un- 
bekannte Worte,  trotzdem  sie  aus  leicht  zu  erkennenden  Zeichen 
zusammengesetzt  sind,  die  relativ  gröfsten  Schwierigkeiten  bieten. 
Die  Bedeutung  des  sinngemäfsen  Lesens  tritt  hier  noch  stärker 
hervor.  Im  Sprichwort  „Morgenstund  hat  Gold  im  Mund"  wurden 
nach  Feststellung  der  ersten  Worte  die  weiteren  nur  flüchtig  über- 
fahren. Dabei  wurde  der  im  Worte  „Gold"  absichtlieh  gemachte 
Fehler  unter  50  Lesern  von  36  übersehen  und  nur  von  14  be- 
merkt. Die  Feststellung  des  Fehlers  erforderte  stets  vermehrte 
Tastbewegungen.  Häufig  wurden  auch  die  Worte  „Morgenstund" 
als  „Morgenstunde"  und  „Mund"  als  „Munde"  gelesen.  Die 
Hauptschwierigkeiten  des  Satzes  „Xerxes  war  ein  Perserkönig" 
lagen  in  den  Worten  „Xerxes"  und  „Perserkönig",  wobei  die 
Länge  des  letzten  Wortes  sichtlich  erschwerend  wirkte  (Tafel  III, 
Nr.  15  und  16). 

Das  Tastlesen  von  Worten  und  Sätzen  weist  nach 
diesen  Untersuchungen  bis  auf  die  Langsamkeit  des 
Vorganges  grofse  Ähnlichkeiten  mit  dem  Augen- 
lesen  auf.  Dasselbe  erfolgt  in  zusammenfassender 
Weise  durch  die  Auffassung  von  Wortbildern.  Je 
gröfser  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  und  sein 
Wortschatz,  desto  bedeutungsvoller  ist  die  Rolle 
der  Assimilation.  Unbekannte  Worte  erschweren 
>len  Lese  Vorgang  um  ein  Bedeutendes  und  machen 
eineZerlegungdes  Wortbildes  notwendig.  DerÜber- 
gang  von  einer  Zeile  zur  anderen  führt  zu  einer, 
das  fliefsende  Lesen  störenden  Pause. 

III.  Versuch. 
Dieser  Versuch  galt  der  Beantwortung  folgender  Fragen: 
1.  Welche  Finger  besitzen  die  Fähigkeit,  zu  lesen? 
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2.  Welcher  Finger  liest  am  besten? 

3.  Welcher  von  den  Zeige-  bzw.  Mittelfingern  liest  am  schwersten? 

4.  Welche  Finger  werden  gewöhnlich  beim  Lesen  gebraucht? 

1.  Frage.  Welche  Finger  besitzen  die  Fähigkeit,  zu  lesen? 
Die  Angaben  der  50  Leser  waren  folgende :  In  47  Fällen  wurden 
in  erster  Linie  die  Zeige-  und  Mittelfinger  als  befähigt  bezeichnet ; 
hierzu  in  14  Fällen  die  beiden  Ringfinger,  in  14  Fällen  Ring- 
finger und  kleine  Finger.  22  Leser  erklärten,  mit  Ringfinger  und 
kleinem  Finger  nicht  lesen  zu  können.  Zwei  Leser  gaben  an, 
nur  mit  den  beiden  Zeigefingern  lesen  zu  können,  einer  nur  mit 
dem  Zeige-  und  Mittelfinger  rechts. 

Vor  allem  sind  Zeige-  und  Mittelfinger  Lesefinger,  jedoch 
schon  mit  deutlicher  Abstufung  der  Fähigkeit.  Bei  den  Ring- 
fingern sinkt  die  Lesefähigkeit  bereits  unter  die  Brauchbarkeit. 
Noch  geringer  ist  sie  bei  den  kleinen  Fingern.  Die  Möglichkeit, 
auch  diese  Finger  zum  Tastlesen  heranziehen  zu  können  und 
ihre  geringe  Lesefähigkeit  zu  steigern,  steht  wohl  aufser  Frage, 
doch  besteht  hierfür  keine  Notwendigkeit.  Ich  liefs  deshalb  auch 
Ringfinger  und  kleine  Finger  für  die  folgenden  Fragen  aufser 
Betracht. 

2.  Frage.  Welcher  Finger  liest  am  besten?  Es  wurden  be- 
zeichnet : 

Zeigefinger  rechts  in  34  Fällen, 
,.  links     ,.14        ,.     , 

Mittelfinger  rechts   ,.2        ,.     . 
Die  letzten  Fälle   betreffen   zwei  Leser,   welche  erst  mit  15  bzw. 
16  Jahren   und  ohne  gründliche  Anleitung  das  Tastlesen  erlernt 
hatten.     Als  beste  Lesefinger  sind  ohne  Frage  die  beiden  Zeige- 
finger zu  betrachten. 

Nach  vorstehenden  Angaben  hatte  es  den  Anschein,  als  würde 
der  rechte  Zeigefinger  gegenüber  dem  linken  der  bessere  Lese- 
finger sein  und  ich  neigte  nach  meinen  Beobachtungen  beim 
Lesen  auch  dieser  Ansicht  zu.  Die  Bekanntgabe  jedoch,  dafs 
Blindenlehrer  P.  Gbasemann  in  Hamburg,  mit  welchem  ich  wäh- 
rend meiner  Arbeit  in  Verbindung  trat  und  welchem  ich  wert- 
volle Anregungen  zu  danken  habe,  durch  Leseversuche  zu  dem 
Ergebnisse  gelangt  sei,  die  linke  Hand  sei  der  rechten  in  der 
Lesetüchtigkeit  überlegen,  veranlafste  mich,  die  Angaben  unserer 
Versuchspersonen  mittels  Geasemanns  Methode  nachzuprüfen. 
Ich  liefs   wie   er  drei  Seiten  eines  erzählenden  Lesestoffes  (Voll- 
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schrift  oder  Kurzschrift)  lesen  und  zwar  die  erste  Seite  mit  beiden 
Händen,  die  zweite  Seite  mit  der  linken,  die  dritte  Seite  mit  der 
rechten  Hand  allein.  Die  Lesezeiten  wurden  ohne  Rücksicht  auf 
Stockungen  und  Wiederholungen  aufgezeichnet.  Wie  bei  Grase - 
mann  liefsen  sich  die  vorgenommenen  66  Leser  in  solche  scheiden, 
die  mit  beiden  Händen  gleich  gut  lesen,  solche,  die  mit  der  linken 
und  solche,  die  mit  der  rechten  Hand  besser  lesen.  Nach  Grase- 
mann rechnete  ich  zur  1.  Gruppe  diejenigen,  bei  denen  das  links- 
händige und  rechtshändige  Lesen  ungefähr  dieselben  Zeiten  auf- 
wies (bei  denen  der  Unterschied  nicht  mehr  als'20°0  betrug), 
zur  2.  Gruppe  diejenigen,  welche  links,  zur  3.  Gruppe  diejenigen, 
welche  rechts  rascher  lesen  konnten. 


Von  den  66  Lesern  lasen 

beidhändig  gleich  gut   15  Leser  =  23 


Ol 


linkshändig  best,  r  30       „      =  45  °/0, 

rechtshändig  besser        21       „      =  32  °/0. 

Die  Richtigkeit  der  GRASEMANNschen  Versuchsergebnisse  war 
damit  bestätigt  und  es  galt  nun  den  Grund  der  abweichenden 
früheren  Angaben  der  Versuchspersonen  zu  finden.  Der  Ver- 
gleich der  angelegten  Tabellen  zeigte,  dafs  nur  einige  Leser  sich 
in  den  Angaben  links  und  rechts  geirrt  hatten.  Dagegen  hatte 
eine  gröfsere  Zahl  rechts  angegeben,  trotzdem  sie  rechts  und 
links  gleich  gut  lesen,  so  dafs  in  der  ersten  Angabe  die  Gruppe 
der  Beid-  und  Rechtshänder  in  einer  Gruppe  vereinigt  erscheinen, 
während  sie  durch  die  Leseversuche  getrennt  wurden. 

3.  Frage.  Welcher  von  den  Zeige-  bzw.  Mittelfingern  liest 
:am  schwersten?  Es  wurden  angegeben: 

Mittelfinger  links     in  33  Fällen, 

„  rechts    ,,  12        ,.     , 

Zeigefinger    links      ,.4        ,.     , 

„  rechts   „     1  Fall. 

4.  Frage.  Welche  Finger  werden  gewöhnlich  beim  Lesen 
gebraucht  ?    Es  wurde  nach  den  Angaben  gelesen : 

Mit  zwei  Fingern  in  41  Fällen  und  zwar 

mit  Zr  und  ZI  in  37  Fällen, 

,.     ZI       „     Ml   „2        „     , 

„     Zr      ,.     Mr  ,.     1  Fall, 

,     Mr     „     Ml  ,.1      ,.  . 
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Mit  einem  Finger  in  6  Fällen  und  zwar 

mit  Zr  in  5  Fällen, 

„    Mr  ..    1  Fall. 

drei  Fingern  in  3  Fällen  und  zwar 

mit  Zr  ZI  und  Mr  in  2  Fällen, 

„     Zr  ZI      „     Ml    ,.    1  Fall. 

Als  Kontrollfrage  wurde  schliefslich  folgende  gestellt :  Welcher 
Finger  ist  beim  Lesen  am  tätigsten?  Die  Angaben  deckten  sich 
mit  jenen  der  Frage  2. 

Die  Ergebnisse  aus  Vorstehendem  lassen  sich  also  zusammen- 
fassen :  Die  Möglichkeit  zum  Tastlesen  ist  bei  allen 
Fingern  gegeben.  Wenn  hauptsächlich  die  Zeige- 
finger, ausnahmsweise  auch  Mittelfinger,  zum  Le- 
sen gebraucht  werden,  so  liegt  dies  in  ihrer  bevor- 
zugten Stellung,  gröfseren  Beweglichkeit  und  der 
erlangten  Übung. 

Als  beste  Lesefinger  sind  die  Zeigefinger  anzu- 
sehen. In  der  Regel  lesen  auch  nur  die  beiden  Zeige- 
finger. Mitunter  wird  nur  mit  einem  Zeigefinger  gelesen.  In 
Ausnahmefällen  kommen  aufser  einem  Zeigefinger  auch  ein 
Mittelfinger  gemeinsam  mit  ersterem  zur  Verwendung,  noch 
seltener  lesen  drei  Finger  gemeinsam,  wobei  zu  den  Zeigefingern 
noch  ein  Mittelfinger  tritt. 

Vergleicht  man  die  Lesetüchtigkeit  der  beiden. 
Hände  miteinander,  so  findet  man,  dafs  bei  1ji  der 
blinden  Leser  rechte  und  linke  Hand  gleich  gut 
lesen,  bei  3/4  sich  jedoch  ein  Unterschied  in  der  Art 
bemerkbar  macht,  dafs  die  linke  Hand  der  rechten 
Hand  in  der  Lesefertigkeit  einigermafsen  über- 
legen ist. 

IV.  Versuch. 
Lesen  einzelner  Zeichen  mit  zwei  Fingern. 

Lesefinger  waren  bis  auf  einen  einzigen  Fall,  wo  die  beiden- 
Mittelfinger  verwendet  wurden,  stets  beide  Zeigefinger.  Um  die 
Tastbewegungen  der  beiden  Lesefinger  voneinander  zu  unter- 
scheiden, wurden  in  die  Tastschreiber  verschiedenfarbige  Stifte 
eingesetzt  und  zwar  für  den  rechten  Finger  grün,  für  dert 
linken  rot,     Gelesen  wurde  am  Lesestreifen  III. 
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Als  allgemeine  Beobachtung  bei  diesem  Versuche  konnte 
festgestellt  werden,  dafs  die  Tätigkeit  der  beiden  Lese- 
finger in  bezug  auf  Zahl  und  Form  der  Tastbewe- 
gungen eine  verschiedene  ist.  Bei  guten  Lesern  gleiten 
wohl  die  beiden  Lesefinger  gleichmäfsig  auf  der  Zeile  hin  (Tafel  IV, 
Nr.  17),  so  dafs  sich  ein  Unterschied  in  der  Betätigung  kaum 
entdecken  läfst,  doch  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  ist 
die  Verschiedenartigkeit  der  Betätigung  der  Finger  in  den  Tast- 
linien deutlich  zu  erkennen.  So  ist  aus  den  Beispielen  (Tafel  IV, 
Nr.  19 — 25)  das  Hervortreten  der  Bewegungen  des  einen  Lese- 
fingers zu  ersehen  und  zwar  ist  es  sowohl  der  rechte,  häufiger 
jedoch  der  linke  Lesefinger,  der  umfangreichere  Tastbewegungen 
ausführt.  Neben  diesen  gehäuften  Bewegungen  des 
einen  Fingers  geht  der  zweite  mit  mehr  oder  minder 
gleichlaufenden  Bewegungen  dahin.  Diese  Parallel- 
bewegungen erfolgen  wohl  unwillkürlich,  denn  sie  erscheinen 
selbst  dort,  wo  der  zweite  Finger  gar  nicht  mehr  auf  der  Zeile 
läuft  (Tafel  IV,  Nr.  21  und  23).  Mitunter  wird  der  eine  oder  an- 
dere Lesefinger  gänzlich  ausgeschaltet  (Tafel  IV,  Nr.  22).  Schliefs- 
lich  gibt  es  auch  Fälle,  wo  beide  Finger  nahezu  gleichmäfsig 
tätig  erscheinen  oder  in  ihrer  Arbeit  abwechseln  (Tafel  IV,  Nr.  24 
und  25). 

Die  überwiegende  Tätigkeit  des  einen  Fingers  beim  Tastlesen 
könnte  die  Annahme  rechtfertigen,  dafs  überhaupt  nur  ein  Finger 
liest  und  die  Tätigkeit  des  zweiten  Fingers  nur  der  Ergänzung 
oder  Kontrolle  dient.  Jedoch  läfst  sich  vorläufig  noch  nicht  ab- 
sehen, in  welchen  Beziehungen  die  Tastbewegungen  zu  den  ein- 
zelnen Vorgängen  des  Leseaktes  stehen.  Für  diese  Frage  wären 
besonders  zwei  Fälle,  wie  sie  aus  dem  vorstehenden  Versuche 
deutlich  hervortreten,  in  Betracht  zu  ziehen. 

1.  Fall.  Ruhigere  Leselinie  des  rechten  Fingers,  lebhaftere 
Tastbewegungen  des  linken  Fingers. 


Abb.  11. 


Hierbei  könnte  dem  rechten  Finger  eine  flüchtige  übersicht- 
liche Erfassung,  dem  linken  eine  deutliche  Aufnahme  durch  Er- 
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gänzung  oder  Zergliederung,  also  die  Sicherstellung  zugeschrieben 
werden. 

2.    Fall.      Lebhafte    Tastbewegungen    des    rechten    Fingers, 
ruhigere  Leselinie  des  linken  Fingers. 


Abb.  12. 


Hier  könnte  bereits  eine  vollständige  Erfassung  durch  den 
rechten  Finger  angenommen  werden,  während  dem  linken  wohl 
nur  eine  notwendig  erscheinende  Überprüfung  obliegt. 

Als  weiterer  Fall  wäre  anzunehmen,  dafs  die  geschilderten 
Tätigkeiten  der  beiden  Finger  untereinander  abwechseln. 

V.  Versuch.     Lesen  von   Worten  in  einem  Satze 
durch  zwei  Lesefinger  (beide  Zeigefinger). 

Als  Lesetext  wurde  folgender,  auf  zwei  Zeilen  stehender 
Satz  gewählt : 

„Es  war  einmal  ein  Mann,  Egbert 
geheifsen,  aus  dem  Lande  Bayern." 

Bei  einer  Reihe  von  Lesern  traten  wieder  mehr  oder  weniger 
ruhige  gleichlaufende  Tastlinien  auf,  die  ein  besonderes  Hervor- 
treten des  einen  oder  anderen  Fingers  nicht  erkennen  lassen 
(Tafel  V,  Nr.  26-30). 

Das  Aufsuchen  der  neuen  Zeile  wird  meistens  durch  den 
linken  Lesefinger  besorgt  (Tafel  V,  Nr.  26  und  27). 

Bei  anderen  Lesern  ist  eine  gröfsere  rechts-  oder  linksseitige 
Tätigkeit  der  Lesefinger  zu  ersehen  (Tafel  V,  Nr.  28 — 30). 

Leseschwierigkeiten  waren  vor  allem  bei  den  Worten  „Egbert" 
und  „Bayern'*  zu  bemerken. 

VI.  Versuch.     Aufzeichnung  der  Druckstärke 
beim  Tastlesen. 

Das  Hinweggleiten  der  Lesefinger  über  die  Punktschrift- 
zeichen ist  zur  Berührung  der  Zeichen  von  einem  gewissen  Druck 
begleitet.  In  der  Literatur  findet  sich  keinerlei  Hinweis  auf  die 
Stärke  und  Veränderlichkeit  dieses  Druckes.    Wohl  ist  schon  aus 
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der  Beobachtung  zu  erkennen,  dafs  das  Tastlesen  bei  guten 
Lesern  mit  einem  verhältnismäfsig  geringen  und  möglichst  gleich- 
bleibenden Fingerdruck  vor  sich  geht.  Wo  sich  Leseschwierig- 
keiten ergeben,  wie  beim  Anfänger  oder  bei  undeutlichem  Punkt- 
relief, kann  auch  eine  mit  vermehrten  Tastbewegungen  ver- 
bundene Druckverstärkung  vermutet  werden.  Namentlich  das 
Herabgleiten  des  Lesefingers  über  die  schwerer  zu  erkennenden 
Punktschriftzeichen  bekräftigt  diese  Annahme. 

Zur  Aufzeichnung  der  Druckstärke  beim  Tastlesen  empfahl 
mir  Herr  Prof.  Dr.  W.  Kammel,  Leiter  des  ,.Pädagogisch-psycho- 
logischen  Laboratoriums  an  der  n.-ö.  Landes-Lehrerakademie  in 
Wien"  die  Schreibwage  und  unterstützte  mich  bei  den  Aufnahmen 
in  entgegenkommendster  Weise.  Dr.  W.  Kammel  beschreibt  die 
Versuchsanordnung  folgendermafsen:  ,.Was  die  exrjerimentelle 
Analyse  der  Druckempfindlichkeit  beim  Tastlesen  betrifft,  so  ge- 
schah dieselbe  durch  die  Druck-  und  Zeitmessung.  Um  die  sehr 
charakteristischen  Druckverhältnisse  experimentell  nachzuweisen, 
bedienten  wir  uns  des  pneumatischen  Apparates,  den  E.  Meumann 
(10,  III.  B.  S.  538)  beschreibt  und  den  die  Lichtbildaufnahme 
(Abb.  13)  wiedergibt.     Die  blinden  Zöglinge  wurden  angewiesen, 


Abb.  13.     Versuchsanordnung  bei  der  Aufzeichnung  der  Druckstärke 

beim  Tastlesen. 
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bestimmte  Schriftzeiehen  (Buchstaben,  Worte  und  kurze  Sätze) 
von  dünnen  Metallplatten  abzulesen,  die  auf  einer  beweglichen 
Holzplatte  befestigt  waren.  Diese  Holzplatte  stützte  sich  durch 
einfache  Holzhebel  auf  zwei  pneumatische  Kapseln,1  von  denen 
der  Druck  durch  einen  Gummischlauch  auf  einen  MAREYschen 
Tambour  übertragen  wurde,  dessen  Registrierhebel  die  beim  Ab- 
lesen der  Schriftzeichen  hervorgebrachten  Druckschwankungen 
im  Volumen  der  eingeschlossenen  Luft  auf  einer  mäfsig  schnell 
rotierenden  Kymographiontrommel  aufzeichnete.  Was  die  Be- 
stimmung der  zum  Lesen  notwendigen  Zeit  betrifft,  so  wurde 
dieselbe  gleichzeitig  auf  der  Kymographiontrommel  aufgezeichnet, 
indem  mit  Hilfe  eines  Markiermagneten  der  Augenblick  markiert 
wurde,  in  welchem  der  Leser  das  folgende  Zeichen  mit  dem 
Zeigefinger  der  rechten  Hand  berührte.  Aufserdem  wurde  die 
Zeit  mittels  eines  Chronographen  nach  Jaquet  in  Fünftelsekunden 
markiert,  so  dafs  es  möglich  war,  die  Lesezeit  bis  auf  0,2  Se- 
kunden zu  bestimmen." 

Die  Versuche  wurden  mit  15  Zöglingen  der  n.-ö.  Landes- 
Blindenanstalt  in  Purkersdorf,  welche  die  Lesefertigkeit  der  Punkt- 
schrift in  verschiedenem  Grade  zeigten,  ausgeführt.  Gelesen 
wurde  nur  mit  dem  rechten  Zeigefinger,  ohne  die  Hand  aufzu- 
stützen, um  ein  klares  Bild  der  Druckstärke  zu  erhalten.  Gelesen 
wurde  auf  den  Lesestreifen  I,  III  und  V.  Aus  den  Abbildungen 
auf  Tafel  VI  ist  die  Bedeutung  der  auf  den  Streifen  sichtbaren 
Linien  zu  ersehen.  Die  oberste  volle  Linie  ist  die  Druck- 
kurve, welche  vom  Registrierhebel  des  MAREYschen  Tambours 
gezeichnet  wurde,  die  wagrechte  punktierte  Linie  die  Normal- 
oder Nullinie.  Wie  bereits  angeführt  wurde,  geschah  die 
Markierung  des  Zeitpunktes,  bei  welchem  der  Leselinger  einen 
einzelnen  Buchstaben  oder  bei  Worten  das  erste  Zeichen  be- 
rührte, durch  einen  besonderen  Taster,  dessen  Marken  auf  der 
dritten  Linie  zu  finden  sind.  Auf  diese  Weise  konnte  nachträg- 
lich der  Lesetext,  wie  er  auf  den  Streifen  zu  sehen  ist,  einge- 
tragen werden.  Die  unterste  Linie  zeigt  die  Zeitmarkierung 
in  0,2  Sekunden  und  gestattet  die  genaue  Bestimmung  der  Lese- 
zeiten für  die  Zeichen  bzw.  Worte. 

In    den    Lesekurven    (Tafel   VI,    Nr.    1 — 3)    haben    wir    bei 


1  Um  genauere  Messungen   vorzunehmen,   wurden   zwei  Kapseln  ver- 
wendet.   Meümann  benützte  nur  eine. 
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gleichem  Lesetext  und  zwar  einzelnen  Zeichen  drei  vonein- 
ander gänzlich  verschiedene  Drucklinien  vor  uns.  Die  geringe 
Erhebung  der  ersten  Drucklinie  über  die  Nullinie  sagt  uns,  dafs 
der  beim  Lesen  ausgeübte  Druck  nur  ein  geringer  war;  der 
gleichmäfsige  Verlauf  läist  erkennen,  dafs  der  Lesefinger  mit 
gleichbleibendem  Druck  über  die  Zeilen  hinglitt.  Es  handelt  sich 
hier  um  einen  guten  und  ruhigen  Leser.  Ahnliche  Aufnahmen 
finden  sich  von  mehreren  anderen  guten  Lesern  vor.  Die  zweite 
Drucklinie  zeigt  bereits  einen  ungleichmäfsigen  Verlauf.  Sie 
steigt  beim  Berühren  des  ersten  Zeichens  ziemlich  stark  an  und 
auch  bei  den  folgenden  Zeichen  löst  fast  jede  Berührung  einen 
stärkeren  Druck  aus,  obwohl  die  Linie  nicht  mehr  zur  früheren 
Höhe  ansteigt.  Diese  Linie  rührt  von  einem  mittelmäfsigen  Leser 
einer  unteren  Klasse  her.  Noch  schwankender  ist  die  dritte 
Drucklinie.  Besonders  in  der  ersten  Hälfte  wird  ein  starker 
Druck  ausgeübt,  der  bei  jedem  Zeichen  schroff  ansteigt,  während 
in  der  zweiten  Hälfte  sich  die  Druckschwankungen  bedeutend 
abschwächen.  An  dem  Verlauf  der  Drucklinie  über  dem  fünften 
Zeichen  lassen  sich  gut  die  mit  der  Erkennungsschwierigkeit  ver- 
bundenen Tastbewegungen  als  Druckschwankungen  erkennen. 
Der  Leser,  ebenfalls  ein  Schüler  der  unteren  Klassen,  besitzt 
mittelmäfsige  Lesefertigkeit,  ist  jedoch  ein  nervöser  Knabe,  so 
dafs  ein  Teil  der  Druckschwankungen  wohl  auf  seine  Erregung 
zurückzuführen  ist.  Von  schwachen  Lesern  sind  Aufnahmen  vor- 
handen, welche  das  gleiche  Bild  wie  die  dritte  Drucklinie  zeigen. 

Die  Lesezeiten  für  ein  Zeichen  sind  beim  ersten  Leser 
nahezu  gleich  (1 — 2  Sek.),  während  sich  bei  den  anderen  gröfsere 
Unterschiede  bemerkbar  machen  (2 — 5  Sek).  Noch  weiter  dehnt 
sich  die  Lesezeit  bei  schwachen  Lesern  aus.  Wurde  der  gleiche 
Lesetext  von  demselben  Leser  wiederholt,  so  verkürzte  sich  wohl 
die  Lesezeit,  der  Verlauf  der  Drucklinie  veränderte  sich  jedoch 
nur  wenig. 

Die  drei  wieder  gegebenen  D  r  u  c  k  1  i  n  i  e  n  kann 
man  als  typisch  für  gute,  mittelmäfsige  und  schwache 
Leser  ansehen. 

Beim  Lesen  von  Worten  wiederholen  sich  dieselben  Er- 
scheinungen wie  beim  Lesen  einzelner  Zeichen  (Tafel  VI,  Nr.  4—6). 
Wir  finden  wieder  bei  guten  Lesern  einen  geringen  und  gleich- 
mäfsigen  Druck,  bei  mittelmäfsigen  Lesern  stärkeren  Druck  und 
Ansteigen  der  Drucklinie  bei  jedem  neuen  Worte,  endlich  kräftige 
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und  vermehrte  Druckschwankungen  bei  schwachen  Lesern.  Auch 
die  Lesezeiten,  welche  sich  bei  Worten  im  allgemeinen  verkürzen, 
verteilen  sich  ähnlich  wie  bei  den  einzelnen  Zeichen.  Die  Druck- 
schwankungen beim  Zeilenübergang  prägen  sich  deutlich  aus. 
Die  Drucklinien  vier  und  fünf  rühren  von  den  Lesern  eins  und 
zwei  her,  während  mit  der  Drucklinie  sechs  die  eines  guten  aber 
nervösen  Lesers  wiedergegeben  ist,  was  sich  aus  dem  Verlaufe 
in  der  ersten  und  zweiten  Zeile  ersehen  läfst. 

Mit  der  Orientierung  zu  Beginn  des  Lesens  ist  ein  stärkerer 
Druck   verbunden,    der   den  Suchbewegungen   zuzuschreiben  ist. 

Betrachtet  man  die  dreifsig  erlangten  brauchbaren  Aufnahmen 
der  Druckstärke,  so  läfst  sich  jeder  Leser  aus  dem  charakte- 
ristischen Verlauf  der  Drucklinie  erkennen,  so  indivi- 
duell sind  diese  Linien  gestaltet,  In  dieser  Hinsicht  besteht  eine 
Ähnlichkeit  mit  dem  Schriftcharakter  sehender  Personen.  Sicher 
ist  für  diese  Charakteristik  nicht  allein  die  Lesefertigkeit,  sondern 
es  sind  auch  gewisse  individuelle  Eigenschaften  mafsgebend.  Am 
deutlichsten  tritt  in  den  Drucklinien  nervöse  Erregbarkeit  hervor. 

Zusammengefafst  stellen  sich  die  Versuchsergebnisse  folgender- 
mafsen  dar: 

Am  Anfange  einerZeile  ist  durch  die  Drucklinie 
ein  stärkeres  Aufdrücken  des  Lesefingers  festzu- 
stellen. Diese  Druckschwankungen  hängen  mit  den 
Suchbewegungen  des  Lesefingers  zusammen. 

Gute  Leser  zeigen  meistens  eine  in  gleicher  Höhe 
verlaufende  glatte  Drucklinie,  während  unsichere 
Leser  den  Druck  mehr  oder  weniger  verstärken. 
Leseschwierigkeiten  führen  in  Verbindung  mit  ver- 
mehrten Tastbewegungen  zur  Druckverstärkung  und 
damit  zu  einer  schwankenden  Drucklinie. 

Die  Drucklinien  zeigen  bei  jedem  Leser  einen 
ganz  individuellen  Charakter,  der  nicht  nur  aus  der 
Lesefertigkeit,  sondern  auch  aus  anderen  indivi- 
duellen Besonderheiten  sich  ergibt. 

VII.  Versuch.     Veränderungen  der  Tastfähigkeit 
während  des  Tastlesens. 

Längeres  Tastlesen  mufs  naturgemäfs  nicht  nur  mit  geistiger 
Ermüdung,    sondern    auch    mit    einer    Herabsetzung    der    Tast- 
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empfindlichkeit  an  den  Fingerspitzen  verbunden  sein.  Die  An- 
nahme der  Blindenpädagogen  ging  bisher  dahin,  dafs  durch  die 
Inanspruchnahme  der  Lesefinger  die  Herabsetzung  der  Tastemp- 
findlichkeit an  den  Fingerspitzen  ziemlich  rasch  vor  sich  geht, 
während  dagegen  die  Augen  beim  Lesen  der  Schwarzschrift  eine 
bedeutend  gröfsere  Ausdauer  entwickeln.  Abgesehen  von  den 
bereits  angeführten  Umständen,  die  das  Tastlesen  erschweren 
oder  gänzlich  unmöglich  machen,  erklären  blinde  Leser,  nach 
längerer  Lesezeit  (4 — 5  Stunden)  keinen  deutlichen  Eindruck 
der  Zeichen  mehr  zu  erhalten. 

Javal  bemerkt  diesbezüglich  (5,  S.  7):  „Wenn  ich  viel  gelesen  habe, 
fühlen  sich  die  Punkte  mit  dem  rechten  Zeigefinger  wie  Wolle  an,  mit  dem 
linken  dagegen  spitz.  Allerdings  wurden  auch  in  bezug  auf  die  Ermüdung 
beim  Tastlesen  ziemlich  weit  auseinandergehende  individuelle  Unterschiede 
beobachtet." 

Soweit  war  auch  ich  über  diese  Sache  orientiert,  als  ich  an 
nachstehend  beschriebenen  Versuch  ging.  Zur  Prüfung  der  Ab- 
stumpfung der  Tastempfindlichkeit  beim  Lesen  gebrauchte  ich 
das  Ästhesiometer  und  wählte  unter  den  verschiedenen  Formen 
das  Doppelgewichts-Asthesiometer  von  Dr.  W.  Kammel  aus,  konnte 
es  jedoch  in  seiner  Einteilung  von  5  zu  5  mm  für  die  Finger- 
spitzen nicht  gebrauchen.  Vorversuche  führten  vielmehr  dazu, 
für  die  Prüfung  an  den  Fingerspitzen  als  zweckmäfsigste  Inter- 
valle 2,  3,  4  und  5  mm  zu  nehmen.  Diese  geringen  Abstände 
machten  eine  Abänderung  in  der  Form  der  Nadelköpfe  not- 
wendig, die  nicht  rund  sondern  flach  gestaltet  wurden.  Weiter 
erschien  eine  Erhöhung  der  Nadelgewichte  bis  1,5  g  notwendig, 
um  mit  den  abgestumpften  Nadeln  einen  entsprechend  starken 
Eindruck  auf  der  ziemlich  dicken  Haut  an  den  Spitzen  der 
Zeigefinger  hervorzubringen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Veränderungen  der  Tastempfind- 
lichkeit wurden  an  den  beiden  Zeigefingern  vorgenommen,  um 
erkennen  zu  lassen,  ob  die  Herabsetzung  der  Tastempfindlichkeit 
an  beiden  Lesefingern  in  gleichem  oder  verschiedenem  Grade  vor 
sich  geht.  Die  Nadeln  wurden  im  ersten  Drittel  jener  Linie  auf- 
gesetzt, die  von  der  Rosette  des  ersten  Fingergliedes  zur  Spitze 
gezogen  wurde  und  zwar  senkrecht  auf  die  Medianlinie  (Abb.  14). 

(Abb.  14  siehe  S.  48.) 

Nach  der  Methode  Dr.  Kammels  wurden  in  jeder  der  Ent- 
fernungen  von  2,   3,  4  und  5  mm  Serien  von  Berührungen  vor- 
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genommen,  von  denen  jede  Serie  3  Kontakte  und  1  Vexier- 
versuch umfafste.  Die  Tabellen  wurden  (siehe  S.  50)  dement- 
sprechend eingerichtet. 

Die  Lesezeit  umfafste  6  Stunden  mit 
einer  halbstündigen  Unterbrechung  nach  der 
dritten  Stunde  und  zwar  die  Stunden  von 
9  bis  12  Uhr  vormittags  (x/2  Stunde  Pause) 
und  1l.2l  bis  1 2  4  Uhr  nachmittags.  Gelesen 
wurde  in  Unterhaltungsschriften,  die  in  üb- 
/  lieber    Punktgröfse    gedruckt    waren    (Voll- 

oder Kurzschrift  nach  Wahl). 

Mit  diesen  Untersuchungen  wurde  die 
Ermüdungsmessung  am  Unterarm  genau 
nach  den  Angaben  Dr.  Kammels  verbunden, 
um    einen   Vergleich    mit    beiden    gewinnen 


Abb.  14. 


zu  können  (Abb.  15). 


Abb.  15.     Versuchsanordnung  bei  der  Prüfung  der  Tastempfindlichkeit. 


Als  Versuchspersonen  wurden  20  Zöglinge  der  hiesigen  An- 
stalt ausgewählt  und  zwar  10  in  der  Berufsbildung  stehende 
(5  männlich,  5  weiblich)  im  Alter  von  16  bis  19  Jahren  und 
10  Schüler  (5  männlich,  5  weiblich)  im  Alter  von  10  bis  15  Jahren. 
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Sämtliche  vermochten  die  Punktschrift,  allerdings  mit  verschie- 
dener Fertigkeit,  zu  lesen.  Die  Zusammenstellung  nach  Geschlecht, 
Alter  und  Beschäftigung  wurde  mit  Absicht  getroffen.  Die  Prü- 
fungen wurden  in  Gruppen  von  2  bzw.  3  Lesern  vorgenommen. 
Eine  gröfsere  Anzahl  hätte  in  bezug  auf  eine  gewissenhafte  Prü- 
fung  zu   grofse  Anforderungen   an   den  Experimentator  gestellt. 

Die  ersten  Messungen  mit  drei  Leserinnen  (Bauer,  Cumpelik 
und  Wiesinger)  ergaben  das  überraschende  Resultat,  dafs  weder 
die  allgemeine  Ermüdung  noch  die  Herabsetzung  der  Tastempfind- 
lichkeit an  den  Fingerspitzen  besonders  deutlich  war,  trotzdem 
die  ursprünglich  auf  4  Stunden  angesetzte  Lesezeit  auf  6  Stunden 
ausgedehnt  wurde.  Auffallend  war  bei  einer  Leserin  (Wiesinger) 
die  Ergebnislosigkeit  der  Ermüdungsmessung  (stets  12 : 0)  und 
die  Angabe  einer  anderen  (Cumpelik),  dafs  sie  in  der  6.  Lese- 
stunde zeitweilig  mit  dem  Lesen  aussetzen  mufste,  da  sie  nicht 
mehr  gut  fühle,  ohne  dafs  durch  die  Messungen  eine  Herab- 
minderung der  Tastempfindlichkeit  festzustellen  war.  Da  ich  für 
diese  ersten  Versuche  an  den  Fingerspitzen  spitze  Reiznadeln 
(Gewicht  0,5  g)  verwendete,  erklärte  ich  mir  diese  Tatsache  so, 
dafs  vielleicht  durch  das  Lesen  wohl  eine  Herabsetzung  der  Druck- 
empfindlichkeit, zugleich  aber  eine  Steigerung  der  Schmerzempfin- 
dung stattfinde,  und  nahm  daher  für  die  folgenden  Messungen 
an  den  Fingerspitzen  stumpfe,  dafür  aber  schwerere  Nadeln  (1,5  g). 

Bevor  ich  das  Gesamtergebnis  der  Messungen  anführe,  gebe 
ich  eine  Tabelle  für  einen  einzelnen  Leser  wieder  und  zwar  eine 
solche   mit   gröfseren  Schwankungen   in  den  Messungsresultaten. 
(Siehe  die  Tabellen  auf  S.  50  und  51.) 

Aus  ihr  ersehen  wir  für  die  in  der  Berufsbildung  stehenden 
Leser  aus  der  steigenden  Zahl  der  Fehlurteile  nur  eine  sehr 
geringe  Abnahme  der  Tastempfindlichkeit.  Beachtens- 
wert ist,  dafs  die  Höchstzahl  der  Fehlurteile  nicht  am  Ende  der 
Reihe,  sondern  in  der  ersten  Hälfte  steht.  Nimmt  man  die  Ge- 
samtsumme der  Fehlurteile:  49,  53,  66,  71,  59,  66,  66,  so  ergibt 
sich  eine  bis  Schlufs  der  dritten  Lesestunde  ansteigende  Kurve, 
die  dann  in  der  zweiten  Hälfte  nach  einer  starken  Senkung 
wieder  ansteigt,  jedoch  die  frühere  Höhe  nicht  mehr  erreicht 
(Abb.  16). 

(Abb.  16  siehe  S.  52.) 

Es  ist  wohl  aufser  Frage,  dafs  sie  bei  Fortsetzung  des 
Lesens   weiterhin   steigen   würde.     Der   zweigipflige   Verlauf   der 
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Karl  Bürkle».. 


Kurve  stimmt  auch  mit  den  Angaben  der  Leser  überein,  dafs 
sie  in  den  ersten  Lesestunden  mehr  Tastschwierigkeiten  ergeben 
als  späterhin. 


Abb.  16.     Kurve  zur  Abnahme  der  Tastempfindlichkeit. 

Ist  schon  die  Feststellung  der  Tatsache  einer  nur  geringen 
und  äufserst  langsam  fortschreitenden  Abnahme  der  Tast- 
empfindlichkeit  bei  den  ersten  10  Lesern  während  einer  sechs- 
stündigen, also  sehr  langen  Lesezeit  eine  überraschende,  so  wird 
jeder  Fachmann  mit  Verwunderung  den  zweiten  Teil  der  Tabelle 
betrachten,  aus  dem  zu  ersehen  ist,  dafs  bei  den  10  jüngeren 
Lesern  (Schülern)  eine  Herabsetzung  der  Tastempfind- 
lichkeit überhaupt  nicht  festzustellen  war.  Schou 
unter  den  älteren  Lesern  finden  sich  drei  (Streun,  Lhotan,  Besser), 
bei  denen  die  Fehlurteile  über  drei  nicht  hinausgehen,  die  Ver- 
minderung der  Tastfähigkeit  also  kaum  zu  bemerken  ist.  Noch 
deutlicher  wird  diese  Tatsache  durch  die  Zahlen  bei  sämtlichen 
Schülern,  von  denen  sich  neun  unter  zehn  in  ihren  Fehlurteilen 
überhaupt  gleichbleiben.  Ein  Irrtum  in  obiger  Folgerung  ist 
daher  wohl  ausgeschlossen. 

Die  Ergebnisse  der  vorgenommenen  Messungen  lassen  sich 
in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen :  Die  Abnahme  derTast- 
empfindung  beim  Tastlesen  ist  auch  nach  stunden- 
langem Lesen  nur  eine  sehr  geringe.  Bei  älteren 
Lesern,  die  nicht  in  ständiger  Übung  sind,  ist  eine 
solche  Abnahme  festzustellen  und  zwar  vollzieht 
sie  sich  in  einer  Kurve  mit  zwei  Höhepunkten.  Bei 
jüngerenLesern,  die  das  Lesen  täglich  üben,  ist  bis 
zu  einer  Zeit  von  6Lesestunden  keine  Tastabstump- 
fung zu  bemerken.  Es  sei  hierzu  nochmals  bemerkt,  dafs 
die  Messungen  an  Blinden  vorgenommen  wurden,  die  bereits 
fertig  zu  lesen  vermochten  und  eine  jahrelange  Übung  hinter 
sich    haben.     Ein    anderes    Bild    mag    sich    vielleicht    bei  jenen 
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Blinden  ergeben,  die  erst  in  der  Erlernung  des  Tastlesens  be- 
griffen sind. 

Auch  was  die  allgemeine  Ermüdung  durch  das  Tast- 
lesen betrifft,  ergibt  sich  aus  den  Tabellenzahlen  kein  Anhalts- 
punkt für  die  frühere  Annahme  einer  raschen  Zunahme  der  Er- 
müdung. Mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Zahl  der  Messungen 
und  den  leichten  anregenden  Lesestoff  möchte  ich  keine  zu  weit 
gehenden  Schlüsse  ziehen,  neige  aber  der  Ansicht  zu,  dafs  das 
Lesen  für  die  Blinden  nicht  zu  den  geistig  anstren- 
gendsten Beschäftigungen  gehört. 

Höchst  interessant  ist  auch  die  Verteilung  der  Fehlurteile 
(1  Spitze)  auf  die  Entfernungen  in  mm.  Sie  stellt  sich  folgender- 
mafsen  dar: 


Entfernung- 
Leser  in  der 
Berufsbildung : 

Leser  in  der 
Schulbildung : 


2  mm     3  mm    4  mm     5  mm 


305 


551 


59 


48 


14 


Zahl  der  Be- 
rührungen 
in  jeder 
Entfernung: 

420 


420 


Summe :  656 


59 


48 


14 


840 


Die  absolut  und  relativ  gröfste  Zahl  der  Fehlurteile  (656) 
fällt  also  in  die  Entfernung  von  2  mm,  bei  den  Schülern  sogar 
sämtliche  Fehlurteile.  In  der  Entfernung  von  3  mm  sind  die 
Fehlurteile  (59)  bereits  stark  herabgesetzt,  bei  den  Schülern  gar 
nicht  mehr  vorhanden.  Ähnlich  verhält  es  sich  in  der  Ent- 
fernung von  4  mm,  während  bei  5  mm  die  Anzahl  der  Fehl- 
urteile schon  eine  sehr  kleine  ist  (14  bei  den  Lesern  in  der  Be- 
rufsbildung). Mit  gröfster  Deutlichkeit  ist  aus  diesen  Zahlen  zu 
entnehmen,  dafs  die  Simultanraumschwellen  an  den  Spitzen  der 
Zeigefinger  zwischen  2  und  3  mm  liegen.  Bei  2  mm  erfolgte 
eine  überwiegende  Anzahl  von  Fehlurteilen.  Nur  ein  einziger 
Leser  (Hammerschmid)  fühlte  auch  in  dieser  Entfernung  durch- 
wegs richtig.  Eine  Entfernung  von  2  mm  zwischen  den 
einzelnen  Punkten  der  Punktschriftzeichen  er- 
scheint also  zu  gering,  während  andererseits  eine 
Entfernung  von  3  mm  als  durchaus  hinreichend  an- 
genommen werden  kann,  auch  für  ungeübtere  Leser. 
Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  erwiesenermafsen  die 
Sukzessiv  räum  schwelle    eine    geringere    als    die    Si- 
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multanrauinsch welle  ist  und  die  Erkennbarkeit  der 
Punktschriftzeichen  durch  die  beim  Tastlesen  vor- 
genommenen Tastbewegungen  erleichtert  wird, 
wäre  innerhalb  von  2  bis  3  mm  eine  Norm  aldistanz 
für  den  Punktabstand  zu  finden. 


VIII.  Versuch. 
Leseproben  inbezug  auf  die  Leseflüchtigkeit. 

Dieser  Versuch  war  zur  Feststellung  der  Leseflüch- 
tigkeit bestimmt.  Dabei  wurde  von  50  Lesern  (von  solchen 
im  3.  Schuljahre  stehenden  angefangen  bis  zu  jenen  in  den  Fort- 
bildungsklassen) folgender  leichter  Schultext  und  zwar  je  1  Minute 
lang  gelesen : 

„Es  gibt  Leute,  die  das  Essen  für  das  wichtigste  Geschäft  auf  Erden 
halten.  Das  ist  es  sicherlich  nicht.  Aber  immerhin  ist  es  ein  wichtiges 
Geschäft.  Durch  das.  was  wir  essen,  wird  in  erster  Linie  unser  Gesund- 
heitszustand bestimmt.  Es  ist  auch  nicht  gleichgültig,  wie  wir  essen.  Dazu 
kommt  noch,  dafs  man  nach  der  Art  und  Weise,  wie  jemand  ifst,  auf  seine 
Bildung  und  seinen  Anstand  schliefsen  kann.  Es  ist  nicht  fein,  beim  Essen 
den  Löffel  zu  kurz  oder  gar  in  der  Faust  zu  halten,  den  Suppenrest  aus 
dem  Teller  zu  trinken  oder  das  Brot  auf  dem  Tischtuche  zu  zerschneiden. 
Wenn  du  mit  dem  Essen  fertig  bist,  lege  das  Efszeug  nicht  neben,  sondern 
auf  den  Teller.  Es  schaut  sonst  aus.  als  ob  du  noch  eine  Fortsetzung  er- 
wartest. Xicht  fein  ist  es  endlich,  gar  zu  langsam  zu  essen.  Unanständig 
ist  es,  beim  Essen  mit  den  Lippen  zu  schmatzen.  Wenn  man  ifst,  soll  der 
andere  nichts  davon  hören.-' 

Der  Druck  des  Textes  war  Zwischenpunktdruck  der  Voll- 
schrift in  gewöhnlicher  Gröfse  aus  der  Druckerei  des  k.  k.  Blinden- 
Erziehungs-Institutes  in  Wien. 

Vor  dem  Lesen  wurde  den  Lesern  gesagt,  sie  hätten  auf  die 
bei  ihnen  übliche  Art  auf  ein  gegebenes  Zeichen  möglichst  rasch 
zu  lesen,  nachdem  ihre  Lesefinger  am  Anfang  der  ersten  Zeile 
angesetzt  waren,  und  auf  ein  neuerliches  Zeichen  das  Lesen  zu 
beenden. 

Es  wurden  sowohl  die  gelesenen  Worte  als  auch  die  Anzahl 
der  Zeichen  gezählt.  Die  Satzzeichen  wurden  zum  betreffenden 
Worte  genommen  und  auch  als  Zeichen  diesem  hinzugezählt. 
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Die  Ergebnisse  waren  in  ansteigender  Reihung  folgende : 
Leser:         12345678    9_L0      11       12 

Worte:      19      29      31      33      36      37      40        41  42      44 

Zeichen:  79     117     127     134     160     168     174      178  189     195 


Leser : 

13  14 

15  1 

6  17 

18  19 
46 

20  21   22  23  24  25 

47   54    58 

26 

61 

27 

Worte : 

45 

65 

Zeichen 

:   201 

205 

210  232    250 

263 

284 

Leser : 

28 

29 

30 

31 

32  33  34  35  36  37 

38 

39 

Worte : 

66 

68 

71 

72 

74   75    76   82 

83 

85 

Zeichen : 

289 

293 

304 

309  i 

318  320    324  342 

349 

361 

Leser : 

40 

41 

42  4c 

;  44 

45  46  47   48   49 

50 

Worte : 

90 

92 

96 

98 

102   114   116  117 

146 

Zeichen : 

383 

390 

406 

418 

429   485   490  494 

621 

Insgesamt  wurden   gelesen   3290  Worte  mit  14131  Zeichen. 

Die  Leistungen  der  Leser  gehen  von  19  Worten  =  79  Zeichen 
T)is  zu  146  Worten  =  621  Zeichen,  sind  also  sehr  verschieden. 
Im  Durchschnitte  ergaben  sich  für  1  Minute  Lese- 
zeit  rund  66  Worte  =  283  Zeichen. 

Die  Höchstleistung  ist,  trotzdem  sie  vereinzelt  dasteht,  sicher- 
lich eine  beachtenswerte.  Die  Leistung  des  besten  Lesers  bei 
Th.  Heller  mit  79  Worten  wurden  von  14  Lesern  übertroffen. 
Berücksichtigt  man  den  leichten  Text  und  viele  wiederkehrende 
kurze  Worte  in  demselben,  so  bleibt  trotzdem  eine  gewisse  Über- 
legenheit gegenüber  den  Feststellungen  Hellees  bestehen. 

Nimmt  man  an,  dafs  ein  mittelguter  sehender  Leser  in 
1  Minute  250  Worte  leise  und  150  Worte  laut  zu  lesen  vermag, 
so  stellt  sich  die  Leseflüchtigkeit  der  blinden  und 
sehenden  Leser  im  Durchschnitte  derart,  dafs  der 
Blinde  drei  bis  viermal  langsamer  liest  als  der 
Sehende. 

Das  Lesen  mit  beiden  Händen  geht  am  raschesten  vor  sich, 
während  die  Verwendung  nur  einer  Hand  das  Lesen  bedeutend 
verlangsamt.  Ich  folgte  auch  hier  den  Anregungen  des  Kollegen 
P.  Grasemann  in  Hamburg,  indem  ich  je  eine  Textseite  zuerst 
mit  beiden  Händen,  dann  mit  der  linken  Hand  allein  und  schliefs- 
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lieh   mit   der   rechten  Hand    allein  lesen  liefs.     Als  durchschnitt, 
liehe  Lesezeiten   ergaben   sich    bei  einer  Zahl  von  52  Lesern  für 
beidhändiges  Lesen    2  Min.     4  Sek., 
linkshändiges      „         3      „      46     „    , 
rechtshändiges    ,.         4      ,,      13     ..    , 
Die  Lesefertigkeit  zeigt  sich  mithin  in  folgendem  Verhältnisse :: 
Beidhändiges     :     Linkshändiges     :     Rechtshändiges 
Lesen  Lesen  Lesen 

1  :  1,82  :  2,04 

Es  ist  dies  ein  etwas  ungünstigeres  Verhältnis,  als  es  Grase- 
mann feststellte  (1  :  1,64  :  1,71). 

Das  Lesen  mit  beiden  Händen  geht  also  am 
raschesten  vor  sich.  Wird  nur  eineHand  zum  Lesen 
verwendet,  so  verdoppelt  sich  ungefähr  die  Lese- 
zeit. Bereits  früher  wurde  gesagt,  dafs  im  Durchschnitte  die 
linke  Hand  aliein  etwas  rascher  zu  lesen  vermag,  als  die  rechte 
Hand  allein. 


Vorschläge  zur  Erhöhung  der  Leseflüchtigkeit. 

Der  aus  der  Gröfse  der  Punktschrift  sich  ergebende  weite 
Tastweg  hat  das  Bestreben  gezeitigt,  sowohl  zur  Raumersparnis 
als  zum  Zeitgewinn  beim  Tastlesen  die  Gröfse  der  Zeichen 
soweit  als  möglich  zu  verringern.  Mehrfache  Versuche 
dieser  Art  hatten  vorerst  keinen  Erfolg.  Doch  ist  man  neuer- 
dings daran,  die  Punktschrift  bis  auf  eine  Höhe  von  6  mm  und 
eine  dementsprechende  Breite  zu  verkleinern.  Von  manchen 
Blinden  wird  diese  verkleinerte  Punktschrift  als  ganz  gut  lesbar 
bezeichnet,  andere  erklären  sie  für  schwerer  lesbar  als  die  in 
bisher  üblicher  Gröfse  gehaltenen.  Bei  einer  zu  weit  gehenden 
Verkleinerung  wäre  der  Zeitgewinn,  welcher  sich  aus  dem  kür- 
zeren Tastwege  ergäbe,  durch  die  geringere  Lesbarkeit  wieder 
aufgehoben.  Übrigens  käme  es  auch  hier  auf  Versuche  an,  die 
Grenze  und  den  Wert  einer  Schriftverkleinerung  für  die  Lese- 
flüchtigkeit festzustellen.  Dafs  eine  Verringerung  der  bisher  üb- 
lichen Gröfse  der  Punktschrift  möglich  ist,  wurde  bereits  an  an- 
derer Stelle  angedeutet. 

Die  beim  Übergleiten  der  Leseringer  von  einer  Zeile  zur  an- 
deren eintretende  störende  Pause  führte  zu  dem  Vorschlage,  zur 
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Abkürzung  des  Tastweges  den  Text  in  den  ungeraden 
Zeilen  von  links  nach  rechts,  in  den  geraden  Zeilen 
von  rechts  nach  links  zu  lesen.  Der  Finger  gleitet  dann 
am  Ende  der  ungeraden  Zeile  sofort  zum  darunter  stehenden 
Anfange  der  geraden  Zeile,  auf  welcher  Buchstaben  und  Worte 
in  umgekehrter  Reihenfolge  stehen.  Das  Wort  ..Vaterhaus"  kann 
also  in  folgenden  zwei  Schreibweisen  vorkommen. 
Ungerade  Zeile: 

•  •••••••  • 

Leserichtung  — >•  ••        •  •  •  • 


Gerade  Zeile: 

•  •••••••        • 

•  •  •  •  •• 


Leserichtung. 


Dafs  dadurch  nicht  nur  eine  blofse  Umkehrung  des  Wort- 
bildes entsteht,  sondern  eine  viel  weitergehende  Änderung  auf- 
tritt, ist  aus  vorstehendem  Beispiele  zu  erkennen.  Was  auch  hier 
an  Zeit  beim  Zeilensuchen  erspart  würde,  ginge  sofort  wieder 
durch  die  von  der  angedeuteten  Veränderung  des  Schriftbildes 
bedingten  Leseschwierigkeit  verloren.  Der  Vorschlag  dürfte  also 
keine  Aussicht  auf  praktische  Verwertung  haben,  trotzdem  er  für 
die  MooNsche  Blindenschrift  (eine  Relief-Linienschrift)  bereits 
angewendet  wurde. 

Eine  tatsächliche  Ersparnis  und  Erhöhung  der  Leseflüchtig- 
keit liegt  in  der  Verwendung  der  Kurzschrift.  Sie  besteht 
in  einer  Anzahl  von  Silben-  und  Wortkürzungen,  bedeutet  also 
gegenüber  der  Vollschrift  eine  Verminderung  der  Zeichen.  Bei 
entsprechender  Übung  geht  das  Lesen  der  Kurzschrift  ohne 
Frage  rascher  vonstatten,  als  das  Lesen  der  Vollschrift,  obwohl 
auch  hier  der  Einwand  erhoben  wird,  dafs  bei  ungenügender 
Kenntnis  der  Kurzschrift  die  Langsamkeit  der  Entzifferung  den 
Zeitgewinn  wettmache  oder  sogar  übertreffe.  Die  Wortbilder 
werden  in  der  Kurzschrift  abwechslungsreicher,  also  auch  charak- 
teristischer gestaltet,  wodurch  die  Tastbarkeit  sicher  befördert  wird. 

Die  Kurzschrift  stellt  bereits  einen  Übergang  des  alphabe- 
tischen Systems  der  Vollschrift  zu  einem  phonographischen 
Systeme  dar.  Javal,  der  sich  eingehend  mit  den  Mitteln  zur 
Beschleunigung  des  Tastlesens  beschäftigte  und  die  gebräuch- 
lichen Kurzschriften  füi\ unpraktisch  hält,  verlangt  (5,  S.  138),  dafs 
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man  bei  der  Auswahl  stenographischer  Zeichen  auf  die  Bedürf- 
nisse der  Phonographie  die  gröfste  Rücksicht  nehmen  solle.  Er 
geht  in  einem  diesbezüglichen  Vorschlage  unter  Beibehaltung  des 
Sechspunktfeldes  auf  das  alte  BARBiEKsche  System  zurück  und 
will  von  der  Phonographie  allmählich  zur  raschen  Stenographie 
überleiten.  Ohne  Zweifel  könnte  eine  derartige  Schreibweise, 
wenn  sie  durchzusetzen  wäre,  eine  weitere  Erhöhung  der  Lese- 
flüchtigkeit  herbeiführen.  Nach  Einbürgerung  der  bestehenden 
Kurzschriften  ist  jedoch  auf  die  Annahme  eines  neuen  Systems 
kaum  zu  hoffen. 

Gegen  das  Braillesystem  der  Punktschrift  wird  schliefslich 
auch  der  berechtigte  Vorwurf  erhoben,  dafs  die  gebräuchlichsten 
Buchstaben  nicht  mit  den  lesbarsten  Zeichen  bedacht  sind,  Häufig- 
keit und  Lesbarkeit  also  nicht  Hand  in  Hand  miteinander  gehen. 
Durch  Beachtung  des  Häufigkeitsprinzips  liefse  sich 
allerdings  die  Lesbarkeit  erhöhen  und  es  wurden  auch  bereits 
diesbezügliche  Versuche  unternommen  (New  Yorker  System  u.  a.). 
Dieselben  waren  aber  so  oberflächlich,  dafs  sie  keine  Erfolge  auf- 
weisen konnten.  Einer  grundlegenden  Änderung  des  Braille- 
systems  steht  auch  das  Vorhandensein  einer  grofsen  Punktdruck, 
literatur  entgegen,  die  mit  der  Annahme  eines  neuen  Systems 
wertlos  würde.  Bevor  übrigens  neuerlich  an  eine  Systemänderung 
gedacht  werden  kann,  bedarf  der  Vorgang  des  Tastlesens  vorerst 
einer  gründlichen  Aufklärung,  um  die  bisher  fehlenden  Grund- 
lagen für  eine  Verbesserung  zu  schaffen. 


Das  Tastlesen  uiid  die  neueren  Forschungen  über  die  Tast- 
empfindungen und  das  Augenlesen. 

Der  Lesevorgang  ist  kein  einfacher,  sondern  ein  äufserst  ver- 
wickelter Prozefs.  Meümamn  nennt  (10,  S.  464)  das  Lesen  (mit 
den  Augen)  eine  psychische  Welt  im  kleinen,  denn  es  betätigt 
sich  dabei:  die  "Wahrnehmung  der  Zeichen;  die  Vorstel- 
lungstätigkeit, mit  der  wir  die  Bedeutung  der  Zeichen  er- 
fassen; das  Gedächtnis,  indem  wir  das  Vorausgehende  fest- 
halten, während  wir  das  Folgende  lesen;  der  Verstand,  indem 
wir  den  Zusammenhang  des  Gelesenen  erfassen;  der  Wille, 
den  das  Lesen  ist  eine  spontane  Tätigkeit;  das  Gefühl,  indem 
der  Leseinhalt  uns  mehr  oder  weniger  interessiert.     Dazu  kommen 


Das  Tastlesen  der  BUnden-Punktsckrift.  .59 

die  motorischen  Prozesse  des  stillen  oder  lauten  Sprechens. 
Es  ist  klar,  dafs  sich  der  Vorgang  beim  Tastlesen  noch  umständ- 
licher gestaltet,  namentlich  was  die  taktile  Auffassung  durch  die 
Finger  betrifft,  während  die  intellektuelle  Verarbeitung  der  dabei 
erlangten  Empfindungen  wohl  die  gleiche  wie  beim  Augenlesen  ist. 

Lassen  sich  die  Ergebnisse  neuerer  Forschungen  über  das 
Lesen  mittels  der  Augen  durchaus  nicht  so  ohne  weiteres  auf  das 
Tastlesen  anwenden,  so  verdienen  sie  doch  durch  die  vielfachen 
Beziehungen  zwischen  optischem  und  taktilem  Lesen  gröfste  Be- 
achtung. Auch  Versuchsmethoden,  die  beim  Augenlesen  zur  Ver- 
wendung kommen,  liefsen  sich  zur  Erforschung  des  Tastlesen- 
heranziehen.  Es  ist  z.  B.  aufser  Frage,  dafs  sich  zur  Aufzeich- 
nung der  Tastbewegungen  Apparate  herstellen  liefsen,  die  viel 
genauer  und  sicherer  arbeiten  könnten,  als  mein  einfacher  „Tast- 
schreiber". Namentlich  sei  auf  jene  Apparate  verwiesen,  welche 
zur  mechanischen  Registrierung  und  photographischen  Aufzeich- 
nung der  Augenbewegungen  beim  Lesen  bereits  erprobt  wurden. 
Ihre  Anwendung  würde  sicherlich  eine  Reihe  neuer  Ergebnisse 
liefern  und  Versuche  ermöglichen,  für  die  der  Tastschreiber  nicht 
ausreicht. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  psychophysiologische  Erfass 
beim  Tastlesen  sind  —  wie  wir  gesehen  haben  —  nur  sehr  spär- 
liche und  ungenaue.  Der  Einzige,  der  sich  näher  damit  befafste, 
Th.  Hellek,  unterscheidet  zu  seiner  Erklärung  zwei  Tastarten, 
das  synthetische  und  analytische  Tasten.  Für  das  Tastlesen  der 
Punktschrift  nimmt  er  als  unzweifelhaft  an  (3,  S.  93),  dafs  dabei 
weder  die  Tastanalyse  noch  die  Tastsynthese  eine  selbständige 
Stellung  in  Anspruch  nehmen  können,  sondern  dafs  beide  erst 
in  ihrer  Wechselwirkung  zum  Zustandekommen  einer  befriedi- 
genden extensiven  Vorstellung  beitragen. 

„Die  Entwicklung  des  Tastlesens  ist  offenbar  einerseits  beeinflufst 
durch  das  Verlangen,  eine  adäquate  Vorstellung  von  den  zur  Auffassung 
gelangenden  Schriftzeichen  zu  erhalten,  andererseits  aber  durch  das  Gesetz 
der  Kraft ersparnis.  Dem  letzteren  entsprechend  begnügen  sich  die  Blinden 
nach  längerer  Übung  damit,  nur  den  einen  der  Faktoren,  die  notwendig 
erscheinen,  zur  Entwicklung  einer  präzisen  Kaum  Vorstellung,  durch  un- 
mittelbare Sensation  zu  empfangen,  während  der  andere  durch  Keproduktion 
ergänzt  wird.  —  Beim  Lesen  der  Blindenschrift  ist  die  Reproduktionsfähig- 
keit der  beiden  Faktoren  eine  wechselseitige.  Hier  vermag  der  Sukzessiv- 
den  Simultaneindruck,  aber  auch  der  Simultan-  den  Sukzessiveindruck 
hervorzurufen.     Bei  der  Wahl  der  beiden  Tastarten  leitet  den  Blinden  das 
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Gesetz  der  Kraftersparung:  er  entscheidet  sich  demgemäfs  für  das  synthe- 
tische Tasten  zur  unmittelbaren  Gewinnung  der  Eindrücke. 

Diese  Erklärung  Hellees  erscheint  insofern  unvollkommen, 
als  die  Untersuchungen  von  Feey  über  die  Sinnestätigkeit  der 
menschlichen  Haut  und  die  von  ihm  festgestellte  Verschmel- 
zung derHautempfin  düngen  neue  Gesichtspunkte  in  bezug 
auf  das  Tastlesen  eröffnen.  Frey  versteht  unter  dieser  Ver- 
schmelzung einen  psychophysischen  Prozefs,  dem  die  in  das  Nerven- 
system einströmenden  Erregungen  unterworfen  sind,  das  Inein- 
anderfliefsen  gleichzeitiger  Erregungen  gleicher  oder  ungleicher 
Art  zu  einem  neuen  mehr  oder  weniger  einheitlichen  Eindruck 
(2,  S.  217).  Besonders  deutlich  läfst  sich  dieser  Prozefs  verfolgen 
bei  der  Untersuchung  der  Raumschwellen  der  Haut,  die  eine  der 
Grundlagen  unserer  Raumvorstellungen  bilden  (2,  S.  220).  Die 
besondere  Form,  in  der  die  Verschmelzungserscheinungen  im 
Gebiete  des  Drucksinns  auftreten,  besteht  darin,  dafs  zwei  oder 
mehrere,  gleichzeitig  gesetzte  Erregungen  ihre  räumliche  Selbst- 
ständigkeit einbüfsen  und  zu  einem  Gesamteindruck  von  einheit- 
licher Lokalisation  zusammenfliefsen  (2,  S.  223  .  Werden  zwei 
Punkte  der  Haut,  in  nicht  zu  geringem  Abstand  voneinander, 
gleichzeitig  gereizt,  so  gewinnen  die  beiden  zugehörigen  Empfin- 
dungen eine  besondere  Beschaffenheit  oder  Qualität.  Während 
sie  für  sich  gegeben  deutlich  erscheinen,  d.  h.  gut  abgegrenzt 
von  dem  übrigen  Bewufstseinsinhalt,  werden  sie  bei  gleichzeitiger 
Erregung  undeutlich,  verwaschen  oder  stumpf.  Sie  sind  dann 
auch  schwer  voneinander  zu  sondern  und  erscheinen  wie  durch 
eine  Brücke  miteinander  verbunden.  Feey  bezeichnet  diesen 
Vorgang  als  die  gegenseitige  Abstumpfung  benachbarter  Er- 
regungen. Sie  stellt  die  erste  Stufe  der  Verschmelzung  dar. 
Nähern  sich  nun  die  beiden  Reizorte  der  Haut,  so  wird  die 
Sonderung  der  Erregungen  immer  schwieriger  und  sie  ver- 
schmelzen schliel'slich  zu  einem  neuen,  völlig  einheitlichen  Ein- 
druck. Dies  ist  die  zweite  Stufe  der  Verschmelzung.  Sie  findet 
um  so  leichter  statt,  je  ungleicher  die  Stärke  der  beiden  Er- 
regungen ist.  Die  Raumschwelle  von  Webee  oder  die  Simultan- 
schwelle, wie  sie  Feey  nennt,  ist  dann  erreicht.  Hierbei  büfst 
bei  gleicher  Erregungsstärke  jeder  der  beiden  Eindrücke,  bei  un- 
gleicher hauptsächlich  der  schwächere,  seinen  Ortswert  ein  und 
es  entsteht  ein  neuer,  für  beide  gemeinschaftlicher.  Die  Ver- 
einfachung tritt  nur  bei  gleichzeitiger  Reizung  auf ;  bei  ungleich- 
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zeitiger  behauptet  jede  der  beiden  Erregungen  ihren  scheinbaren 
Ort.  Reizt  man  die  beiden  Hautstellen  zuerst  nacheinander  und 
dann  gleichzeitig,  so  hat  man  den  Eindruck,  als  ob  die  Reize 
sich  aufeinander  zu  bewegten  (2,  S.  224). 

Die  Tatsache,  dafs  zwei  Punkte  in  geringem  Abstände  schwer 
voneinander  zu  sondern  sind  und  wie  durch  eine  Brücke  mitein- 
ander verbunden  erscheinen,  bestätigt  die  Annahme,  dafs 
beim  Tastlesen  die  Punkte  eines  Zeichens  nicht 
mehr  einzeln  gefühlt  werden,  sondern  ein  Gesamt- 
bild des  Zeichens  aufgenommen  wird  und  dafs  da- 
her die  Form  des  Zeichens  für  die  Auffassung  ent- 
scheidend ist.  .Eine  Verbindung  der  Punkte  durch  Striche, 
wie  sie  Kunz  und  Javal  für  die  Punktschrift  zur  Erhöhung  der 
Tastbarkeit  vorschlugen,  erscheint  dadurch  überflüssig. 

Das  Zusammenfliefsen  von  zwei  innerhalb  der  Raumschwelle 
stehenden  Punkten  erfolgt  nach  Feey  nur  bei  gleichzeitiger 
Reizung,  während  bei  ungleichzeitiger  Reizung  jede  der  beiden 
Erregungen  ihren  scheinbaren  Ort  behauptet.  Dies  scheint  die 
Notwendigkeit  der  Tastbewegungen  beim  Tastlesen 
wohl  genügend  zu  erklären.  Die  Bewegungen  erfolgen 
eben,  um  eine  ungleichzeitige  Reizung  herbeizuführen  und  die 
Auffassung  in  schwierigen  Fällen  zu  ermöglichen,  bzw.  das  Tast- 
lesen überhaupt  zu  erleichtern.  Es  könnte  auch  dafür  sprechen, 
dafs  man,  nachdem  beim  Tastlesen  niemals  eine  gleichzeitige 
Berührung  der  Punkte  erfolgt,  in  der  Entfernung  der  Punkte 
voneinander  selbst  unter  die  Raumschwelle  heruntergehen  könnte, 
wodurch  einer  Verkleinerung  der  Punktschrift  das  Wort  geredet 
wäre.  Die  Tastbewegungen  erfolgen  also  wohl  mehr  zu  dem 
vorangeführten  Zweck  als  zur  Erzielung  innerer  Bewegungs- 
empfindungen,  wie  dies  hauptsächlich  von  Heller  und  Hoch- 
eisen angenommen  wird. 

Auch  die  Untersuchungen  Ranschbuegs  wiesen  nach,  dafs 
bei  der  Umsetzung  der  Reize  der  Aufsenwelt  im  Bewufstsein 
nicht  blofs,  wie  angenommen,  die  Intensität,  die  Zahl,  der  Ge- 
fühlston usw.,  der  um  die  Bewufstheit  konkurrierenden  Reize, 
sondern  die  Qualität  derselben,  die  gegenseitigen  Relationen, 
ihre  Gleichheit,  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit 
untereinander  von  eminenter  Bedeutung  sind  (11,  S.  161).  Auch 
auf  die  reproduzierten  Vorstellungen,  als  sekundäre 
Reizwirkungen,  liefs  sich  das  genannte  Verhalten  als  gültig  nach- 
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weisen.  Gleichartige  Vorstellungen  suchen  zu  ver- 
schmelzen, stören  sich  aber  jedenfalls  in  ihrer  un- 
abhängigen Entwicklung,  in  ihrer  Merkbarkeit  und 
Reproduzibilität.  Heterogene  Vorstellungen  stören 
sich  höchstens  insofern,  als  jede  für  sich  ein  ge- 
wisses Mafs  an  Aufmerksamkeit  beansprucht,  nie 
aber  in  ihrer  Selbständigkeit,  in  ihrem  qualitativen 
rharakter  (11,  S.  163  und  164).  Das  Gleiche  sucht  sich 
zu  vereinigen,  das  Verschiedene  strebt  auseinander, 
hebt  sich  vom  Gleichen  und  untereinander  dem 
Grade  seiner  Verschiedenheit  entsprechend  ab  (11, 
S.  165). 

Diesespsychologische  Grundgesetz  ist  abermals 
eine  Bestätigung  dafür,  dafs  die  homogenen  Reiz- 
wirkungen der  Punkte  sich  beim  Tastlesen  zu  einem 
Ganzen  vereinigen  und  die  charakteristischen  Form- 
gebilde der  Buchstaben  und  Wörter  in  Geltung 
setzen.  Weiter  scheint  dieses  Gesetz  geeignet,  die 
Verschiedenheitin  der  Erfassung  ähnlicherZeichen 

•  •••••        •  \ 

•  -  ,      .  •  ,     ••  usw.'  zu   erklären.     So   steht  in  der 

•  •  •• 

•  • 
Lesbarkeitsreihe  (S.  24)  das  Zeichen   •  -    an  4.,  das  Zeichen    •  • 

•  •  •  • 

aber  erst  an  10.  Stelle.     Ebenso    ••    an  6.,  an  16.  Stelle, 

•  •  •• 

•  •   an  8.,    •  •     aber  an  15.  Stelle.     Die  leichtere  Erfassung  der 

•  •      •         •• 

Zeichen    ••  ,    ••,     ••    liegt  danach   in   der  heterogenen,   die 

••      ••       •• 

schwerere  der  Zeichen  •  •  ,  •  •  ,  •  •  m  der  homogenen  La- 
gerung der  Punkte  gegeneinander.  Offene  Zeichen  (mit  weiterer 
Lagerung  der  Punkte)  besitzen  also  gegenüber  ähnlichen  ge- 
schlossenen (mit  enger  Lagerung  der  Punkte)  eine  bessere  Les- 
barkeit.    Nur  jene   geschlossenen  Zeichen   haben  einen  Vortritt, 

/••      #'\ 

••      •' 
welche   ganz   einfache   geometrische  Formen   zeigen   \-  •  ,    ••/. 
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Zusammenfassung  der  Yersuchsergeonisse. 

In  Richtigstellung  bzw.  Ergänzung  der  bisherigen  Annahmen, 
lassen  sich  auf  Grund  der  angestellten  Untersuchungen  über  die 
Punktschrift  und  das  Tastlesen  folgende  zusammenfassende  Fest- 
stellungen machen : 

Die  Punktschrift.  Diebeson  der  eEignungd  erPunkt- 
schrift für  das  Tastlesen  ist  feststehend.  Die  An- 
ordnung derP unkte  im  aufrechten  Sechspunktfelde 

{••)  ,     • 

V##/  erscheint  als  die  zweckmäfsigste.  Die  Lesbar- 
keit d  erPunktschrift  zeichen  geht»  nicht  parallel  mit 
der  Zahl  der  Punkte,  aus  denen  jene  bestehen,  son- 
dern für  die  Erkennbarkeit  ist  die  charakteristische 
Form  der  Zeichen  mafs gebend. 

Gröfse  der  Punktschrift.  Die  gebräuchliche  Gröfse 
der  Zeichen  (bis  zu  7  mm  Höhe  und  4,5  mm  Breite)  ist 
wohl  als  Grenze  nach  oben,  nicht  aber  nach  unten 
zu  bezeichnen.  De i- tauglichste  Abstand  der  Punkte 
voneinander  liegt  zwischen  2  und  3  mm,  wäre  aber 
noch  durch  eingehende  Versuche  festzustellen.  Eine 
Verkleinerung  der  Punktschrift  unter  die  ange- 
gebenen Mafse  erscheint  möglich. 

Raumerfordernis  der  Punktschrift.  Diese  ist  gegen- 
über der  Schwarzschrift  eine  sehr  bedeutende.  Bei 
günstigen  Verhältnissen  übertreffen  die  Punkt- 
schriftbücher die  Schwarz druckbücher  gleichen  In- 
haltes um  das  Dreifsigf ache  an  Rauminhalt,  bei  un- 
günstigen um  das  Fünfzigfache  und  darüber.  An 
diesen  Tatsachen  wird  sich  auch  in  der  Zukunft  nur 
wenig  ändern  lassen. 

Das  Leseorgan.  Die  Gröfse  der  Ta  st  fläche  an  den 
Fingerspitzen  ist  verschieden  und  übersteigt  nicht 
immer  die  Höhe  der  Punktschriftzeichen.  Für  das 
Tastlesen  kommen  infolge  ihrer  bevorzugten  Stel- 
lung besonders  die  Zeige-  und  Mittelfinger  der  bei- 
den Hände  inBetracht,  obwohl  die  Möglichkeit  zum 
Tastlesen  bei  allen  Fingern  gegeben  ist.    Der  Hand-, 
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Arm-    und    Körperhaltung    kommt     beim     Tastlesen 
eine   besondere  Bedeutung   zu,   weshalb   dieser   Hal- 
tung ein  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden  ist. 
Der  Vorgang  beim  Tastlesen.    Die  mechanischeTätig- 

keit  besteht  in  verschiedenartigen  Tastbewegungen 
der  Finger  und  Hände.  Als  Lesefinger  sind  vor  allem 
die  Zeigefinger  beider  Hände  anzusehen.  Die  Ver- 
wendung der  Mittelfinger  ist  beimLesen  mit  beiden 
Händen  vereinzelt.  Zwischen  den  genannten  Tast- 
organen findet  eine  Arbeitsteilung  statt,  die  sich 
nach  Umständen  verschieden  gestaltet.  Über  die 
innere  Auffassung  beim  Tastlesen  konnte  bisher 
keine  Klarheit  gewonnen  werden. 

Tastbewegungen.  Die  Tastbewegungen  der  lesenden 
Finger  sind  teils  Suchbewegungen,  teils  für  die  Er- 
kennbarkeit notwendige  Bewegungen.  Ihre  Häufig- 
keit geht  parallel  mit  der  Erkennbarkeit.  Ihr  Ver- 
lauf nähert  sich  bei  guten  ruhigen  Lesern  einer  fort- 
laufen den  Geraden,  nimmt  bei  wenige rgutenLesern 
säge-  oder  schlingenförmigen  Charakter  an  und 
steigert  sich  bei  schlechten  Lesern  bis  zur  Ver- 
worrenheit. Lesen  zwei  Finger  gleichzeitig,  so  er- 
folgen mehr  oder  minder  gleichlaufende  Bewegungen, 
doch  tritt  stets  die  gröfsere  Beweglichkeit  jenes 
Fingers,  welcher  die  Hauptarbeit  verrichtet,  deut- 
lich hervor,  denn  neben  gehäuften  Bewegungen  des 
einen  Finge rsgeht  der  zweite  mit  mehr  oder  minder 
gleichlaufenden  Bewegungen  dahin. 

Die  Druckstärke  beim  Tastlesen.  Mit  den  Tastbewe- 
gungen ist  ein  entsprechender  Finger druck  ver- 
bunden. Dieser  ist  bei  guten  Lesern  ein  geringer 
und  gleichmäfsiger.  Leseschwierigkeiten  führen  in 
Verbindung  mit  vermehrten  Tastbewegungen  zu  er- 
höhtem Druck.  Bei  schwachen  Lesern  ist  der  Finger- 
druck ein  stärkerer  und  schwankender.  Am  Anfang 
einer  Zeile  erhöht  sich  der  Druck  durch  die  Such- 
bewegungen. 

Veränderungen   der   Tastfähigkeit   beim  Tastlesen.     Die 

Abnahme   der  Tastempfindlichkeit   beim   Tastlesen 
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ist  auch  nach  stundenlangem  Lesen  nur  eine  sehr 
geringe.  Ebenso  die  allgemeine  Ermüdung,  so  dafs 
das  Lesen  für  die  Blinden  als  nicht  besonders  an- 
strengend bezeichnet  werden  kann. 

Leseflüchtigkeit  der  Punktschrift.  Im  Durchschnitt 
lesen  Blinde  drei-  bis  viermal  langsamer  als  Sehende. 
Das  Lesen  von  Worten  und  Sätzen  erfolgt  in  zu- 
sammenfassender Weise  durch  Erfassung  von  Wort- 
bildern. Bei  Leseschwierigkeiten  kommt  es  zu  einer 
Zerlegung  des  Wortbildes.  Mit  beiden  Händen  wird 
am  schnellsten  gelesen.  Liest  nur  eine  Hand,  so 
verdoppelt  sich  ungefähr  die  Lesezeit.  Die  linke 
Hand   liest   allein   et  was  besser  als  die  rechte  Hand. 
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II. 
Kleine  Beiträge  zur  Blindenpsychologie. 


Eine  Untersuchung  über  das  Lesen  der  Blinden. 

Von 

P.    GRASEMANN-Hambuig. 

Das  Lesegeschäft  der  Blinden  ist  entschieden  eins  der  interessantesten 
Probleme,  und  es  ist  daher  ganz  natürlich,  dafs  viele  Blindenpädagogen 
gerade  ihm  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben.  Aber  die  bisher  vor- 
liegenden Arbeiten  über  diese  Frage  stützen  sich  —  von  einigen  Ausnahmen 
abgesehen  —  fast  ausschliefslich  auf  blofse  Beobachtungen  oder  auf  Aus- 
sagen der  Versuchspersonen.  Sie  können  daher  auch  keinen  Anspruch 
auf  unbedingte  Gültigkeit  machen.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  versucht, 
diese  Frage  durch  experimentelle  Methoden  zu  untersuchen.  Auch  ich 
habe  mich  bemüht,  auf  experimentellem  Wege  etwas  zur  Klärung  des 
Lesevorganges  bei  Blinden  beizutragen,  und  zwar  interessierte  mich  vor 
allem  die  Frage,  in  welchem  Mafse  die  beiden  Hände  der  Blinden  am  Lesen 
der  Punktschrift  beteiligt  sind. 

Die  verschiedenen  Ansichten  darüber  brauche  ich  hier  nicht  aus- 
führlich anzuführen ;  ich  kann  vielmehr  auf  die  Arbeit  von  Direktor  Büeklen 
in  diesem  Heft  verweisen.  Von  altersher  wurde  der  rechte  Zeigefinger 
als  der  eigentliche  Lesefinger  der  Blinden  angesehen,  während  der  linke 
Zeigefinger  nur  die  Aufgabe  haben  sollte,  die  folgende  Zeile  rechtzeitig 
aufzusuchen,  um  eine  Unterbrechung  des  Lesens  beim  Übergang  auf  die 
nächste  Zeile  zu  vermeiden.  Später  wurde  dem  linken  Zeigefinger  schon 
eine  wichtigere  Rolle  zugeschrieben.  Der  rechte  Zeigefinger  sollte  den 
sogenannten  „Rekognoszierungsdienst",  der  linke  den  „Kontrolldienst",  d.  h. 
die  Ergänzung  oder  die  Korrektur  der  rechts  aufgefafsten  Wortbilder  über- 
nehmen. Diese  Tatsache  wurde  dann  von  Th.  Heller  dahin  ausgedrückt, 
dafs  die  rechte  Hand  nur  flüchtige  Gesamtbilder  synthetisch  auffafst,  während 
die  linke  Hand  mehr  dem  langsamen,  analysierenden  Tasten  dient. 

Ich  wählte  nun  zur  genaueren  Untersuchung  aus  einem  gedruckten 
Lesebuch  ein  Stück  aus,  das  eine  Körper-  und  Lebensbeschreibung  des 
Wolfes  enthielt,  und  aus  diesem  wieder  drei  Druckseiten,  die  dem  Leser 
ungefähr  gleich  grofse  Schwierigkeiten  boten.  Es  mufste  vor  allem  darauf 
gesehen  werden,  dafs  keine  geographischen  Namen  oder  technischen  Aus- 
drücke  vorkamen,   da  sie  natnrgemäfs   gröfsere  Leseschwierigkeiten  bieten 
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Die  erste  Seite  wurde  mit  beiden  Händen  zugleich,  die  zweite  mit  der  linken, 
die  dritte  mit  der  rechten  Hand  allein  gelesen.  Es  wurden  jedesmal  zu- 
nächst die  Lesezeit  gemessen,  ferner  die  Zahl  der  vorgekommenen  Lese- 
fehler und  schliefslich  die  Zahl  der  verbesserten  und  noch  einmal  gelesenen 
Wörter  festgestellt,  da  sie  einen  Mafsstab  für  die  Sicherheit  oder  Unsicher 
heit  des  Lesens  abgeben. 

Diese  Versuchsreihe  ist  nachstehend  skizziert  worden. 
(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  69.) 

An  Hand  dieser  Tabelle  lassen  sich  verschiedene  interessante  Fragen 
beantworten. 

I.  Welche  Leseart  ist  die  vorteilhafteste,  die  mit  beiden  Händen,  die 
mit  der  linken  oder  die  mit  der  rechten  allein? 

In  der  untersten  wagerechten  Reihe  finden  wir  den  Gesamtdurchschnitt 
der  Lesezeiten.  Beim  Lesen  mit  beiden  Händen  wurden  danach  153  Se- 
kunden gebraucht,  beim  Lesen  mit  der  linken  Hand  verlängert  sich  die 
Lesezeit  um  87  Sekunden  =  57  %)  beim  Lesen  mit  der  rechten  Hand  um 
108  Sekunden  =  70°/0. 

Daraus  ergibt  sich,  dafs  das  beidhändige  Lesen  dem  einhändigen  bei 
weitem  überlegen  ist.  Allerdings  mufs  man  dabei  in  Betracht  ziehen,  dafs 
die  Anforderung,  nur  mit  einer  Hand  zu  lesen,  für  die  Versuchspersonen 
etwas  Ungewohntes  und  Unnatürliches  bedeutet.  Man  würde  durch  be- 
sondere Übung  die  Zeiten  des  einhändigen  Lesens  sicher  bedeutend  ver- 
kürzen können.     Doch  wird  davon  weiter  unten  noch  die  Rede  sein. 

IL   Welche  Hand  ist  am  meisten  am  Lesevorgang  beteiligt? 

Es  wurde  schon  von  früheren  Beobachtern  festgestellt,  dafs  manche 
Leser  beide  Hände  gleichmäfsig  gebrauchen,  andere  sich  mehr  auf  die  linke 
und  wieder  andere  sich  mehr  auf  die  rechte  Hand  verlassen.  Der  rechten 
wurde  wie  gesagt  das  Übergewicht  zugeschrieben.  Um  nun  die  Beteiligung 
der  Hände  aus  der  Tabelle  feststellen  zu  können,  ging  ich  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dafs  diejenigen  Leser,  welche  beim  einhändigen  Lesen  an- 
nähernd gleiche  Lesezeiten  aufwiesen,  auch  beim  beidhändigen  Lesen  beide 
Hände  ziemlich  gleichmäfsig  gebrauchen  werden.  Ich  nahm  daher  eine 
gleichmäfsige  Beteiligung  der  beiden  Zeigefinger  als  vorliegend  an,  wenn  der 
Unterschied  der  Lesezeit  der  einen  und  der  anderen  Hand  weniger  als  20°,,, 
ausmachte.  Solche  Leser  werde  ich  in  folgendem  als  Beidhänder  bezeichnen. 
Überwiegt  die  Lesezeit  der  rechten  Hand,  so  nenne  ich  sie  Linkshänder, 
überwiegt  die  der  linken  Hand,  so  nenne  ich  sie  Rechtshänder. 

Nach  dieser  Berechnung  fand  ich,  dafs  die  ersten  7  Versuchspersonen 
der  Tabelle  Beidhänder,  die  nächsten  15  Linkshänder,  die  letzten  9  Rechts- 
händer waren.  Wir  hätten  dann  22l/2°i'0  Beidhänder,  48%  Linkshänder 
und  2972  °/0  Rechtshänder. 

Das  wirft  also  ein  völlig  neues  Licht  auf  die  Beteiligung  der  Hände 
beim  Lesen  der  Blinden.  Fast  die  Hälfte  aller  Versuchspersonen  verläfst 
sich  mehr  auf  die  linke  als  auf  die  rechte  Hand,  also  liegt  durchaus  keine 
Berechtigung  in  der  bisherigen  Annahme,  dafs  der  rechte  Zeigefinger  der 
eigentliche  Lesefinger  sei.  Diese  Tatsache  stimmt  auch  durchaus  mit  der 
obenerwähnten  psychologischen  Erklärung  Th.  Hellers  überein ;  denn  wenn 
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der  rechte  Zeigefinger  nur  die  ungefähre  Orientierung  über  die  Wortlänge 
und  das  Wortbild  übernimmt,  der  linke  aber  die  eigentliche  Analyse 
verrichtet,  so  ist  damit  dem  linken  Finger  die  Hauptaufgabe  beim  Lesen 
zugeschrieben.  Für  die  überwiegende  Tätigkeit  des  linken  Fingers  gibt  es 
auch  einen  rein  technischen  Grund.  Wenn  der  Blinde  aus  einem  Buche 
abschreibt,  —  was  vor  allen  Dingen  von  Kindern  sehr  häufig  verlangt  wird  — 
so  gebraucht  er  die  rechte  Hand  zum  Halten  des  Schreibstiftes,  während 
die  linke  Hand  allein  den  abzuschreibenden  Text  liest,  woraus  sich  eine 
gröfsere  Übung  des  linken  Zeigefingers  erklärt. 

Wir  können  also  wohl  behaupten,  dafs  der  rechte  Zeige- 
fingerdurchaus nicht  als  der  eigentliche  Lesefingerbezeich- 
net  werden  kann,  vielmehr  mit  gröfserem  Recht  der  linke. 

III.   Welche  Leser  sind  im  Vorteil? 

Wir  hatten  oben  Beidhänder,  Linkshänder  und  Rechtshänder  unter- 
schieden. Die  Bezeichnung  Links-  und  Rechtshänder  war  aber  nicht  etwa 
so  gemeint,  als  ob  diese  Personen  nur  mit  einer  Hand  lesen.  Im  allgemeinen 
lesen  nämlich  alle  Blinden  mit  beiden  Händen  zugleich;  von  den  31  Ver- 
suchspersonen liest  nur  eine  (Vp.  28)  immer  mit  der  rechten  Hand  allein. 
Wenn  wir  nun  untersuchen  wollen,  welche  von  den  Lesern  im  Vorteil  sind, 
so  müssen  wir  die  Lesezeiten  der  Beidhänder,  Linkshänder  und  Rechts- 
händer beim  natürlichen  Lesen  mit  beiden  Händen  vergleichen.  Wir  finden 
dann  folgende  Durchschnittslesezeiten : 

Beidhänder:       135  Sekunden. 

Linkshänder:     154  ,.         ,  Verlängerung:  14  % 

Rechtshänder:  163  „         .  ,.  21°/0. 

Auch  die  Unsicherheit  im  Lesen  ist  bei  den  Rechts-  und  Linkshändern 
gröfser,  was  sich  in  einer  Steigerung  der  Fehler  und  Wiederholungen 
deutlich  zeigt.  Dafs  die  Unsicherheit  bei  den  Rechtshändern  weniger  grofs 
ist,  hat  seinen  Grund  wahrscheinlich  darin,  dafs  bei  ihnen  der  eigentliche 
Lesefinger  die  Buchstaben  zuerst,  also  auch  sofort  genauer  erfafst,  während 
die  Linkshänder  die  Wörter  zunächst  nur  ungefähr  überfühlen  und  sich 
auf  die  Korrektur  der  linken  Hand  verlassen. 

Dafs  die  Beidhändler  im  Vorteil  sein  müssen,  erklärt  sich  aus  der 
Tatsache,  dafs  sie  vor  allem  den  Übergang  von  einer  Zeile  zur  andern 
leichter  überwinden.  Sie  lesen  nämlich  den  ersten  Teil  einer  Zeile  mit 
beiden  Händen  gemeinsam,  im  letzten  Drittel  aber,  bei  manchen  Lesern 
sogar  schon  in  der  letzten  Hälfte  der  Zeile,  liest  die  rechte  Hand  allein 
weiter,  während  die  linke  Hand  schon  die  nächste  Zeile  aufsucht  und  den 
Inhalt  derselben  vorweg  erfafst. 

Javal  hat  bei  einem  geübten  Leser  dieselbe  Beobachtung  gemacht  und 
drückt  das  mit  folgenden  Worten  aus :  ,.Wenn  nämlich  sein  rechter  Zeige- 
finger mit  einer  Zeile  zu  Ende  ist,  hat  der  linke  schon  ungefähr  die  Mitte 
der  folgenden  Zeile  erreicht,  so  dafs  der  linke  Finger  dem  rechten  im 
Lesen  fast  immer  voraus  ist,  während  diesem  das  gesprochene  Wort  wohl 
immer  erst  nachhinkt."  * 


1  Javal,  Der  Blinde  und  seine  Welt.     1904.     Seite  71. 
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IV.  Welchen  Wert  hat  die  zweite  hinzutretende  Hand  für 
den  Blinden? 

Wenn  auch  die  Linkshänder  sich  vorzugsweise  auf  die  linke,  die 
Rechtshänder  sich  auf  die  rechte  Hand  verlassen,  so  ist  die  andere  hinzu- 
tretende Hand  doch  nicht  ohne  Wert  für  das  Lesegeschäft.  Diesen  zahlen- 
mäfsig  festzustellen,  ist  ebenfalls  mit  Hilfe  unserer  Tabelle  möglich,  indem 
wir  die  Lesezeiten  der  einzelnen  Lesergruppen  beim  einhändigen  mit  denen 
beim  beidhändigen  Lesen  vergleichen.  Das  Ergebnis  ist  folgendes : 
Beidhändige  Leser:  Lesezeit  mit  einer  Hand:  211  Sek. 

„  ,.      :         „  mit  beiden  Händen :  135  Sek. 

Verkürzung  der  Lesezeit:  76  Sek.  =  36% 
Linksh.  Leser:    Lesezeit   mit  der  linken  Hand:  188  Sek. 

„  ,.      :         ,,  mit  beiden  Händen :  154  Sek. 

Verkürzung  der  Lesezeit:  34  Sek.  =  18  % 
Rechtsh.  Leser :  Lesezeit  mit  der  rechten  Hand :  215  Sek. 

„  ,.       :         „  mit  beiden  Händen:  163  Sek. 

Verkürzerung  der  Lesezeit:  52  Sek.  =  24  °/0 

Dafs  die  durch  das  Hinzutreten  des  zweiten  Fingers  entstehende  Ver- 
kürzung der  Lesezeit  bei  den  Beidhändern  am  gröfsten  sein  mufs,  ist 
ganz  erklärlich  weil  bei  ihnen  beide  Hände  gleichmäfsig  am  Lesen  beteiligt 
sind,  weshalb  das  Fehlen  eines  Fingers  beim  einhändigen  Lesen  für  sie 
naturgemäfs  einen  gröfseren  Nachteil  bedeutet,  der  durch  das  Hinzutreten 
des  anderen  Fingers  wieder  ausgeglichen  wird. 

Bei  den  Rechtshändern  liegt  die  Bedeutung  des  zweiten  Fingers  wahr- 
scheinlich in  dem  schnelleren  Auffinden  der  nächsten  Zeile,  bei  den  Links- 
händern aber  in  dem  leichteren  Innehalten  der  Zeile  und  dem  ungefähren 
Erkennen  des  Wortbildes. 

Noch  auffälliger  ist  die  Bedeutung  des  zweiten  Fingers  für  die  Sicher- 
heit des  Lesens,  da  wir  im  Durchschnitt  ein  Herabgehen  der  Lesefehler 
um  25%,  ein  Sinken  der  Wiederholungen  um  35%  beobachten  können. 

Zur  Nachprüfung  der  in  obiger  Tabelle  skizzierten  Versuche  unternahm 
ich  noch  eine  zweite  Versuchsreihe.  Sie  wich  von  der  ersten  zunächst 
darin  ab,  dafs  ich  nicht  einen  gedruckten,  sondern  einen  selbst  geschriebenen 
Text  wählte.  Dadurch  hatte  ich  den  grofsen  Vorteil,  dafs  ich  jede  Lese- 
schwierigkeit vermeiden  und  jeden  Leseabschnitt  genau  auf  100  Wörter 
einrichten  konnte.  Ferner  erstreckte  sich  diese  Untersuchung  auch  auf 
die  Kurzschrift  der  Blinden.  Es  ist  das  eine  Art  Stenographie,  die  sich 
-vor  allem  aus  Silben-  und  Wortkürzungen  zusammensetzt.  Das  Ergebnis 
dieses  Versuchs  war  ungefähr  das  gleiche,  es  fanden  sich  unter  37  Ver- 
suchspersonen : 

18  Linkshänder,  also  49  % 

12  Rechtshänder,  also  32  % 

7  Beidhänder,   also  19  % 

Am  schnellsten  lasen  wieder  die  Beidhänder,  dann  folgen  die  Links- 
händer und  zuletzt  kamen  erst  die  Rechtshänder. 

Übrigens  hat  Direktor  BüRKLEN-Wien,  der  diese  Versuche  nachgeprüft 
hat,   ein  ähnliches  Ergebnis  gefunden.     Unter  seinen  58  Versuchspersonen 
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waren  23  %  Beidhänder,  45  %  Linkshänder  und  32  %  Rechtshänder.  Die 
kleinen  Abweichungen  in  der  Verteilung  erklären  sich  leicht  aus  dem 
gänzlich  anderen  Schülermaterial  sowie  aus  den  Einflüssen  des  Unterrichts. 
Es  liegt  nun  nahe,  aus  den  gefundenen  Ergebnissen  einige  Folge- 
rungen zu  ziehen. 

1.  Dafs  der  eigentliche  Lesefinger  der  linke  Zeigefinger  ist,  mufs  im 
Leseuntericht  der  Blinden  beachtet  werden.  Der  Lehrer  sollte  also  besonders 
im  Anfang  des  Unterichts  den  linken  Zeigefinger  auf  das  Schriftbild  setzen. 
Er  mufs  aber,  wenn  dieser  versagt,  dem  rechten  Zeigefinger  die  Rolle  des 
Lesefingers  übertragen.  Es  sollte  auch  beachtet  werden,  ob  etwa  Narben 
oder  andere  eigentümliche  Bildungen  der  Haut  einen  Finger  zum  Lesen 
ungeeignet  machen.  In  diesem  Falle  mufs  er  den  Schüler  veranlassen, 
einen  anderen,  etwa  den  Mittelfinger,  als  Lesefinger  zu  verwenden.  Es 
ist  also  für  den  Blindenlehrer  eine  genaue  Kenntnis  der  Anlage  seiner 
Schüler  auch  in,  diesem  besonderen  Sinne  nötig. 

2.  Da  die  beidhändigen  Leser  den  einhändigen  bei  weitem  überlegen 
waren,  so  kann  man  wohl  mit  Recht  zwei  Lesestufen  unterscheiden,  die 
des  einhändigen  und  die  des  beidhändigen.  Zu  dieser  Unterscheidung 
glaube  ich  mich  um  so  mehr  berechtigt,  als  die  beidhändigen  Versuchs- 
personen in  meinen  Versuchsreihen  immer  diejenigen  waren,  welche  die 
gröfste  Leseübung  hatten.  Es  mufs  also  das  Bestreben  des  Blindenlehrers 
dahin  gehen,  den  blinden  Leser  zur  Stufe  des  beidhändigen  Lesens  hinauf- 
zuführen. Dazu  genügt  es  nicht,  die  Schüler  immer  wieder  zum  Gebrauch 
beider  Hände  anzuhalten;  denn  dadurch  hat  der  Lehrer  immer  noch  nicht 
die  Kontrolle  über  die  gleichmäfsige  Beteiligung  beider  Hände.  Vielmehr 
mufs  man  sie  durch  Leseübungen  mit  nur  einem  Finger  sowohl  zum  Ge. 
brauch  des  linken  als  auch  des  rechten  Fingers  systematisch  erziehen. 
Diese  Übung  wird  dann  dem  beidhändigen  Lesen  wieder  zugute  kommen 
und  sich  in  einer  Steigerung  der  Lesefertigkeit  äufsern. 

3.  Es  erhellt,  dafs  das  Lesen  der  Blinden  einen  viel  komplizierteren 
psychischen  Vorgang  darstellt  als  das  der  Sehenden.  Während  diese  mit 
einem  Blick  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  zu  überblicken  vermögen,  er- 
kennt der  Blinde  in  einem  Augenblick  nur  dasjenige  Wort,  das  sich  gerade 
unter  seinem  Finger  befindet.  Er  mufs  sich  darum  dadurch  helfen,  dafs 
er  möglichst  viele  Wörter  schon  liest,  ehe  er  sie  ausspricht,  so  dafs  also 
gleichzeitig  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  in  seinem  Bewufstsein  stehen 
müssen.  Diese  grofse  Anforderung  macht  es  erklärlich,  dafs  zum  fliefsenden 
Lesen  der  Blinden  ein  ziemlich  hoher  Intelligenzgrad  gehört,  dafs  ferner 
nur  durch  beständige  Übung  die  höchste  Lesestufe  erreicht  und  inne- 
gehalten worden  kann,  und  dafs  endlich  der  Blinde  bei  geringerer  Übung 
leicht  wieder  auf  eine  niedrigere  Lesestufe  zurücksinkt. 

Schliefslich  möchte  ich  hier  dem  Wunsche  Ausdruck  verleihen,  dafs 
die  oben  skizzierten  Versuche  vielerorts  nachgeprüft  werden  möchten, 
damit  immer  mehr  Klarheit  über  den  so  interessanten  Lesevorgang  bei 
Blinden  geschaffen  wird. 
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Auf   Grund   von    Selbstbeobachtungen 

von 

Ludwig  Cohn- Breslau. 

Wenn  die  vorliegende  Arbeit  unter  den  Schutze  einer  captatio  bene- 
volentiae  stehen  möchte,  so  hat  das  seinen  guten  Grund  darin,  weil  ich 
viel  von  mir  selbst  sprechen  mufs,  doch  das  ist  bei  der  Eigenart  des  zu 
behandelnden  Stoffes  unvermeidlich,  weil  es  sieb  zum  grofsen  Teil  um 
Selbstbeobachtungen  und  energische  Versuche  an  und  mit  mir  selbst  handelt. 

Im  Alter  von  6  Jahren  erblindete  ich  so  weit,  dafs  ein  Besuch  der 
Normalschule  ohne  Erfolg  gewesen  wäre,  und  ich  erfuhr  daher  eine  spezi- 
fische Blindenausbildung  in  einem  Unterrichtsinstitute.  Meine  Sehschärfe 
verringerte  sich  immer  mehr,  bis  in  meinem  sechzehnten  Lebensjahre 
völlige  Erblindung  eintrat.  Ich  erwähne  das,  um  bei  späteren  Mitteilungen 
darauf  zurückgreifen  zu  können;  denn  es  ist  eine  wichtige  Vorfrage  bei 
der  Behandlung  von  Fragen  der  Blindenpsycliologie,  ob  Erblindung  seit  der 
Geburt  oder  spätere  Erblindung  vorliegt.  Für  mich  gipfelt  die  ganze 
Blindenpsychologie  darin,  in  welchem  Umfange  und  bis  zu  welchem  Grade 
es  dem  Blinden  möglich  wird,  sich  für  das  fehlende  Auge  Ersatz  zu  schaffen 
und  so  sein  Innenleben  zu  bilden  und  ein  seelisches  Gleichgewicht  herzu- 
stellen, das,  wie  man  ja  gerade  jetzt  an  den  Kriegserblindeten  sehen  kann, 
durch  die  Blindheit  stark  erschüttert  wird. 


x)  Die  obige  Mitteilung  ist  im  wesentlichen  die  Wiedergabe  eines 
Vortrages,  den  Dr.  C.  in  der  philos.-psychol.  Sektion  der  „Schles.  Ges.  f. 
vaterländ.  Kultur"  gehalten  hat.  Dr.  C.  ist  nicht  Psychologe  von  Fach, 
sondern  Sozialwissenschaftler  und  Literarhistoriker;  daher  entspricht  seine 
Ausdrucksweise  nicht  immer  unseren  fachlichen  Gewohnheiten.  Indessen 
gewinnt  der  Beitrag  durch  die  Fähigkeit  der  Verfassers,  Selbstbeobachtungen 
zu  schildern,  auch  fachpsychologisches  Interesse ;  denn  die  Blindenpsychologie, 
die  bisher  fast  ausschliefslich  von  Sehenden  bearbeitet  worden  ist,  bedarf 
dringend  eines  umfassenden  Selbstbeobachtungsmaterials,  womöglich  von 
Personen,  die  wissenschaftlich-kritische  Schulung  besitzen.  W.  St. 
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Zunächst  ist  es  der  Tastsinn,  der  durch  eine  besondere  Schulung  und 
Übung  sich  die  Fähigkeit  erwirbt,  optische  Eindrücke  in  Tasteiudrücke 
umzuwandeln  und  das  Geschaute  dem  Gehirn  als  plastisches  Bild  zu  ver- 
mitteln. Es  ist  diese  Fähigkeit  genau  so  gut  Sache  der  Übung,  wie  der 
sehend  Gewordene  erst  regeh'echt  lernen  mufs,  das  Auge  zu  nutzen  und 
das,  was  er  bisher  nur  als  Tastbild  kannte,  als  optisches  Bild  zu  erkennen. 
Somit  ist  also  die  Annahme  von  dem  a  priori  besseren  Tastsinn  der  Blinden 
irrig,  soweit  es  sich  um  eine  dem  Blinden  allein  eigene  Sonderheit  handeln 
soll.  Ich  kenne  Sehende,  die  mit  Erfolg  den  Versuch  gemacht  haben,  die 
tastbare  Blindenschrift  mit  den  Fingern  zu  lesen.  Diese  von  Louis  Braille 
1829  erfundene  und  nach  ihm  benannte  Blindenschrift  beruht  auf  dem 
Prinzip,   dafs   der  tastende  Finger   in  einem  Räume   von  nicht  ganz  einem 


Quadratzentimeter  aus  einem  Punktekomplex  von  dieser  Form    ••     Bilder 
aufnimmt,  die  sich  aus  ein  bis  5  Punkten  zusammensetzen. 
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Es  ist  erwiesen,  dafs  zum  Erkennen  von  Bildern  innerhalb  dieses 
Sechspunktekomplexes  nur  eine  einzige  Tastbewegung  erforderlich,  das  Lesen 
also  in  der  denkbar  kürzesten  Zeit  möglich  ist.  Eine  früher  übliche  Schrift, 
die  erhabene  Darstellung  der  grofsen  lateinischen  Buchstaben,  ungefähr  in 
demselben  Räume  von  einem  Quadratzentimeter,  erfordert  dagegen  eine 
ganze  Reihe   von  Tastbewegungen  und  liest  sich  daher   nur  sehr  langsam. 
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Der  Anschauungsunterricht,  der  durch  den  Handfertigkeits-  und 
Modellierunterricht  eine  notwendige  Ergänzung  erfährt,  führt  das  blinde 
Kind  dann  weiter  in  die  Welt  der  Objekte  ein.  Es  ist  wunderbar,  wie 
weit  dadurch  das  Vorstellungsvermögen  in  richtiger  Weise  gebildet  wird.  Bei 
Gelegenheit  von  Ausstellungen,  die  im  Anschlufs  an  Blindenlehrerkongresse 
stattfinden,  habe  ich  so  naturgetreue  Nachbildungen  gefunden,  dafs  man 
ihren  Hersteller  für  sehend  halten  könnte. 

Sind  schon  die  normalen  Leistungen  sehr  grofse.  so  zeigen  sie  bei 
einer  Übung  zum  Zwecke  hauptberuflicher  Ausnutzung  einen  tätsächlich 
künstlerhaften  Charakter.  Das  gilt  z.  B.  von  Hubert  Moundri,  einem  blinden 
Modelleur  in  Litau  in  Mähren,  dessen  lebenswahre  Büsten,  .Jagdstücke, 
Seestücke  u.  v.  a.  m.  preisgekrönt  sind  und  den  Vergleich  mit  den  Arbeiten 
sehender  Künstler   aushalten.1 

Auch  die  Feinheit,  ich  meine  die  Intensität  des  Fühlens  kann  bis 
zu  einem  ganz  hervorragenden  Grade  geübt  werden.  So  vermag  ich  mit 
Stoff- oder  Wildlederhandschuhen  auf  den  Händen  gut,  durch  Glacehandschuhe 
sehr  gut  zu  lesen.  Als  Schüler  habe  ich  mir  den  Spafs  gemacht,  das  Lesen 
mit  den  Zehen  zu  üben  und  habe  es  auch  da  nach  kurzer  Übung  so  weit 
gebracht,  das  ich  mit  den  grofsen  Zehen  die  Zeilen  innehalten  und  einzelne 
Worte  entziffern  konnte.  Dieser  damals  scherzhafte  Versuch  kann  heute 
durchaus  zu  einer  praktischen  Verwendbarkeit  ausgebaut  werden,  wenn 
es  sich  z.  B.  um  einen  Kriegserblindeten  handelt,  dem  auch  noch  die 
Finger  fehlen.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  auch  er  bei  anhaltender  Schulung 
den  Füfsen  grofse  Tastleistungen  anerziehen  kann. 

Es  sind  nun  aber  nicht  nur  die  Extremitäten,  an  deren  Ausläufen  sich 
der  Tastsinn  am  stärksten  ausprägt,  es  ist  vielmehr  die  ganze  Oberfläche 
der  Haut,  die  zu  Tastleistungen  ausgebildet  werden  kann.  Dafs  Zunge  und 
Lippen  in  ganz  hervorragendem  Mafse  zum  Tasten  geeignet  sind,  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Allerfeinste  Wahrnehmungen  vermag  ich  auch 
nur  mit  der  Zunge  festzustellen,  und  von  einer  blinden  Dame  ist  mir 
bekannt,  dafs  sie  feinstes  Garn  in  ein  sehr  enges  Nadelöhr  in  der  Weise 
einfädelt,  dafs  sie  beides  an  die  Zunge  hält,  die  Nadel  dreht,  bis  sie  den 
Faden  am  Öhr  spürt,  dann  saugt  sie  ihn  mit  dem  Atem  an.  Meine 
Frage,  ob  sie  das  auch  mit  dem  Finger  fühlen  würde,  verneinte  sie.  In 
welcher  Weise  der  Tastsinn  anderweitig  am  Körper  zum  Ausdruck  kommt, 
und  welche  Bedeutung  er  dort  hat,  bespreche  ich  in  anderem  Zusammen- 
hange. 

Zusammenfassend  will  ich  hier  nur  noch  sagen,  dafs  sich  der  Blinde 
mit  Hilfe  das  Tastsinnes  alles  nahebringen  und  sich  von  all  dem  eine 
richtige  Vorstellung  machen  kann,  was  räumlich  darstellbar  ist,  sei  es  auch 
in  bedeutender  Verkleinerung.  So  sind  mir  Blinde  bekannt,  die  nach 
Prägungen  auf  Geldstücken  lebensgetreue  Büsten  modellieren,  und  aus 
Reliefdarstellungen   Dinge   nachbilden,   an   die   sie   überhaupt   nicht   heran 


*)  Vgl  auch  die  Mitteilung  von  W.  Stern  über  „Künstlerische  Plastik 
eines  Blinden".  (Mit   Abbildung.)   ZAngPs  6  78/79.  1912- 
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kommen,  so  z.  B.  die  Wartburg  mit  Skulpturen  und  architektonischen 
Sonderheiten.  Durch  solche  Nachbildungen  zeigt  der  Blinde  eben,  dafs  er 
das  Objekt  richtig  erfafst  hat. 

Als  zweites  Ersatzmoment  kommt  das  Gehör  in  Betracht.  Auch  von 
seiner  Schulung  und  Übung  hängt  für  den  Blinden  viel  ab.  Hier  gilt 
genau  dieselbe  Regel,  wie  vom  Tastsinn.  „Nur  die  Übung  macht  den 
Meister."  Man  niufs  hören  lernen,  mufs  dazu  herangebildet  werden,  kein 
Geräusch  unaufgefangen  vorübergehen  zu  lassen  und  nach  Möglichkeit 
eine  Erklärung  dafür  zu  finden.  Es  ist  ganz  ähnlich  wie  mit  den  Sehen. 
Viele  übersehen  Dinge,  an  denen  ein  anderer  nicht  achtlos  vorübergeht. 
So  nimmt  der,  dessen  Gehör  geschult  und  gewöhnt  ist,  auf  alles  zu  achten, 
Geräusche  wahr,  die  ein  anderer  überhaupt  nicht  zu  hören  vermeint.  Wie 
oft  habe  ich  durch  mein  feines  Gehör  schon  bei  Sehenden  frappante  Wir- 
kungen hervorgerufen.  Ich  erkenne  im  Strafsengeräusch  den  Taxameter 
an  einem  Knaxen  bei  jeder  Radumdrehung,  ein  Geräusch,  dafs  die  meisten 
Sehenden  noch  nie  gehört  haben,  obgleich  es  laut  und  deutlich  ist.  Ich  erkenne 
Wagen  an  ihrem  eigenartigen  Rollen,  wenn  es  ihnen  typisch  ist,  wie  z.  B. 
den  Paketpostwagen,  den  Möbelwagen,  den  Leiterwagen  u.  a.  Ja  ich  ver- 
mag zu  unterscheiden  ob  Flüssigkeiten  kalt  oder  heifs  sind ;  beim  Eingiefsen 
derselben  sind  nämlich  starke  Unterschiede  des  Plätschergeräusches  zu 
bemerken.  Hierher  gehört  auch  die  Leistung  des  Gehörs  beim  Erkennen 
einzelner  Menschen  am  Schritt.  So  ist.es  mir  einmal  zu  meinem  eigenen 
Erstaunen  begegnet,  dafs  ich  einen  Schritt  sofort  wieder  erkannt  habe, 
den  ich  drei  Jahre  nicht  mehr  gehört  hatte.  Die  jetzt  sehr  beliebten  Gummi- 
absätze sind  erklärlicherweise  für  unsere  Ohren  die  gröfsten  Feinde.  Sie 
heben  die  Differenzierung  des  Schrittes  vollständig  auf,  wie  überhaupt  jeder 
Schalldämpfer  das  Erkennen  durch  das  Gehör  stark  erschwert,  z.  B.  Schnee, 
auch  schon  stark  beregneter  Fufsboden.  Der  Schall  des  eigenen  Schrittes 
nämlich  ist  von  ungemein  grofser  Bedeutung.  Räume,  die  vom  Blinden 
oft  betreten  werden,  sind  ihm  ganz  unbewufst  durch  diesen  Schall  kenntlich, 
und  jede  Veränderung,  die  den  Schall  modifiziert,  macht  sich  bemerkbar. 
So  behauptete  ich  einmal,  in  einem  Zimmer,  in  das  ich  täglich  kam,  müsse 
irgend  etwas  oder  irgend  jemand  sein,  und  ich  ging  von  dieser  Meinung 
trotz  nachdrücklichster  gegenteiliger  Belehrung  nicht  ab.  Endlich  stellte 
sich  heraus,  dafs  der  Störenfried  für  mein  Ohr  ein  Korb  Plättwäsche 
gewesen  war,  dessen  späteres  Fehlen  im  Zimmer  ich  auch  wieder  wahr- 
nahm, obgleich  er  vorher,  als  ich  ihn  auch  schon  bemerkte,  unter  dem 
Tische  gestanden  hatte. 

Diese  und  ähnliche  Erscheinungen  berühren  sich  nahe  mit  Wahr- 
nehmungen, die  ohne  das  Ohr  lediglich  durch  den  Tastsinn  gemacht  werden 
und  hinsichtlich  derer  eine  lebhafte  und  vielfach  literarisch  behandelte  Kontro- 
verse entstanden  ist.  Heller,  Hitschmann,  Kcntz,  Truschel  und  andere 
haben  schon  viel  darüber  geschrieben,  und  ich  will  mich  hier  nicht  mit 
dieser  Literatur  auseinandersetzen,  die  in  Laienkreisen  durch  das  Schlagwort 
.,ein  sechster  Sinnil  bekannt  geworden  ist.  Dieser  vermeintliche  sechste 
Sinn  bringt  nämlich  dem  Blinden  Empfindungen,  die  weit  über  die  normale 
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Leistungsfälligkeit  seines  Tast-'oder  Gehörsinnes  hinausgehen.  William  Stern 
hat  zu  dieser  Frage  wertvolles  Material  durch  seinen  Besuch  bei  der  taub- 
blinden Helen  Keller  geliefert,  *  wodurch  für  mich  einwandfrei  festgestellt 
ist,  dafs  der  Anteil  des  Tastsinnes  am  Ersatz  des  Auges  gröfser  ist,  als  der 
Anteil  des  Gehörs.  Dieselbe  Wahrnehmung  habe  ich  im  Zusammensein 
mit  dem  taubblinden  Hofrat  Hugo  Ritter  von  Chlumecky  in  Brunn  gemacht. 
Meine  Wahrnehmungen  decken  sich  mit  den  STERNSchen  bei  Helen  Keller. 
Hier  nur  ein  Beispiel.  Hofrat  von  Chlumecky  und  ich  treten  in  ein  Lokal 
ein,  das  ihm  als  sehr  gut  bezeichnet  worden  war.  Als  wir  durch  den  Speise- 
saal gehen,  fragt  er  seine  Frau,  mit  der  er  sich  durch  die  Fingersprache 
verständigt:  Ist  das  Lokal  nicht  sehr  leer?  Es  war  tatsächlich  der  Fall. 
Eine  Gehörleistung  ist  hierbei  ganz  ausgeschlossen.  Es  kann  sich  also 
lediglich  um  Tastleistungen  handeln.  Ebenso  nimmt  Helen  Keller  einen 
Baum  wahr,  an  dem  sie  vorüber  geht.  Bei  einem  Spaziergang,  den  ich  mit 
einem  ebenfalls  blinden  Freunde  im  Berliner  Tiergarten  unternahm,  blieben 
wir  vor  einem  Hindernis  stehen,  das  in  einer  Höhe  von  etwa  einem  halben 
Meter  von  der  Erde  die  Strafse  sperrte,  ohne  dafs  wir  angestofsen  wären. 
Da  es  keine  Schall  reflektierende  Wand,  sondern  nur  eine  dicke  Stange 
war,  kann  auch  hier  kein  Gehörsempfinden  in  Betracht  kommen. 

Es  ist  eine  müfsige  Frage,  wo  dieses  feine  Tastempfinden  seinen  Sitz 
hat,  ob  wie  häufig  gesagt  wird,  in  der  Stirn,  oder  im  Nacken.  Meines 
Erachtens  kann  eine  besondere  Körperstelle  überhaupt  nicht  in  Betracht 
kommen,  denn,  wie  Experimente  zur  Genüge  ergeben  haben,  äufsert  es 
sich  einmal  da,  einmal  dort,  somit  ruht  die  Fähigkeit  der  feinsten  Tast- 
empfindung in  der  gesamten  Haut.  Erklärt  ist  dieser  feine  Druck,  der  sich 
dann  als  teils  bestimmbare,  teils  unbestimmbare  Tastempfindung  ausdrückt, 
dadurch,  dafs  durch  ein  Hindernis,  eine  Wand,  einen  Baum  usw.  Luft 
abgesperrt  wird,  und  dafs  an  dieser  Stelle  ein  Teil  des  Körpers  von  einem 
modifizierten  Druck  getroffen  wird  und  dadurch  das  Vorhandensein  dieses 
Hindernisses  wahrnimmt.  Als  ich  einmal  von  meinem  Abteil  in  einem 
Eisenbahnzuge  allein  in  den  Speisewagen  ging  und  mich  ziemlich  in  der 
Mitte  des  Wagens  richtig  auf  einen  leeren  Stuhl  setzte,  wollte  ein  Mit- 
reisender nicht  glauben,  dafs  ich  nichts  sehe.  Das  ganze  Kunststück  dabei 
war,  dafs  ich  langsam  an  der  Tischreihe  entlang  ging  und  genau  spürte, 
ob  neben  mir  jemand  safs  oder  nicht.  Dieses  feine  Tastempfinden  dient 
dem  Blinden  ganz  wesentlich  zur  Orientierung.  Wenn  er  allein  geht,  schickt 
er  es  gewissermafsen  immer  auf  Vorposten2,  um  rechtzeitig  gewarnt  zu 
werden,  wenn  ein  Feind  in  der  Nähe  ist.  Solche  Feinde  umgeht  er  dann 
geschickt,  selbst  wenn  sie  die  geringe  Stärke  eines  Zaunes  oder  Laternen- 
pfahles haben.  Dafs  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  neben  diesen  Druck- 
wirkungen auch  Schallwirkungen  mitsprechen  können,  ist  selbstverständlich, 


1  W.   Stern:   Helen  Keller,   Persönliche   Eindrücke.     ZAngPs  3,  insbes. 
S.  328/9. 

2  Decker,    ,.Auf  Vorposten  im  Lebenskampf."     Stuttgart,  Franckh'sche 
Buchhandlung. 
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aber  nach  meinen  Beobachtungen  an  mir  und  anderen,  nur  dann,  wenn 
durch  starke  Geräusche  das  Gehör  sehr  angespannt  ist,  während  die  bewufste 
Druckempfindlichkeit  nicht  so  lebhaft  arbeitet.  Es  kommt  nämlich  beim 
Blinden,  genau  wie  beim  Sehenden  auch  sehr  auf  das  bewufste  Empfinden 
an.  Habe  ich  meinen  Geist  intensiv  beschäftigt,  so  kommt  es  durchaus 
vor,  dafs  der  an  und  für  sich  auf  Vorposten  wachende  Tastsinn  ruht,  oder 
zu  wenig  scharf  arbeitet,  und  die  Folge  ist,  dafs  ich  an  ein  Hindernis 
anlaufe,  was  bei  Wachsamkeit  des  Sinnes  niemals  geschieht.  Dafs  in  Fällen 
aber,  in  denen  das  Gehör  gänzlich  ausschaltet,  der  Tastsinn  ständig  auf  der 
Wacht  ist,  und  selbst  den  geringsten  Druck  aufnimmt,  dafür  sind  Taubblinde 
das  beste  Beispiel.  Sie  reagieren  immer  und  lebhaft.  Ihr  Tastempfinden 
wird  durch  nichts  abgelenkt.  Daher  diese  überragenden  Leistungen,  die  uns 
z.B.  von  Helen  Keller  und  anderen  Taubblinden  bekannt  sind.  Helen  Keller 
fühlt  Musik.  William  Stern  berichtet  uns,  wie  er  Klavier  gespielt,  hat  sie 
ihren  Arm  auf  den  Flügel  gelegt,  und  durch  das  Vibrieren  annähernd  die 
Taktart  erkannt.  So  erkannte  sie  den  Rhythmus  eines  Marsches,  den  Cho- 
pinschen  Trauermarsch  erklärte  sie  als  Wiegenlied,  und  einen  Straufswalzer 
erkannte  sie  als  Walzer.1  Dadurch  angeregt,  habe  ich  nach  dieser  Richtung 
auch  Eigenversuche  angestellt  und  habe,  als  ich  in  einem  Kammermusik- 
abend meine  Hand  auf  den  Holzsitz  eines  neben  mir  stehenden  Stuhles 
legte  ein  kräftiges  Vibrieren  des  Sitzes  gefühlt,  das  ganz  verschiedenartig 
war,  je  nach  der  Art  der  Musik.  So  konnte  ich  nach  einiger  Übung  ganz 
genau  härtere  Druckwellen  bei  hohen  Geigen  und  Klaviertönen  wahrnehmen, 
während  ganz  andere,  ich  möchte  sagen,  weichere,  längere  Wellen  von 
Cellotönen  zu  spüren  waren.  Den  Takt  heraus  zu  fühlen  aber  habe  ich 
mich  vergebens  bemüht.  Klar  geworden  aber  ist  mir  dabei,  dafs  auch 
hier  Schulung  alles  leisten  kann.  Kommt  dann  noch  die  Notwendigkeit 
hinzu,  den  Tastsinn  bis  zum  Aufsersten  anspannen  zu  müssen,  so  sind 
Leistungen  wie  die  von  Helen  Keller  nichts  allzu  Überraschendes  mehr. 
Auch  der  Geruch  leistet  dem  Blinden  ab  und  zu  unterstützende  Dienste 
für  die  Orientierung.  So  haben  mein  blinder  Freund  und  ich  bei  dem  oben 
erwähnten  Spaziergänge  eine  Brücke  nur  dadurch  gefunden,  dafs  wir  dem 
Wassergeruch  nachgingen,  bis  wir  ans  Geländer  des  Ufers  kamen.  Ich 
kann  mir  sehr  wohl  Fälle  denken,  in  denen  der  Geruch  als  Orientierungs- 
sinn von  grofser  Bedeutung  ist.  Auch  bei  ihm  kann  durch  Übung  ein 
Plus  gegenüber  normalen  Leistungen  erzielt  werden.  Dieses  Plus  an 
Leistungsfähigkeit  aller  Ersatzsinne  zusammengenommen  ergibt  endlich 
das,  was  ich  oben  mit  „sechster  Sinn"  bezeichnete.  Es  sind  zum  Teil 
wirklich  geradezu  exorbitante  Leistungen,  die  für  den  Laien  die  Grenze 
des  Wunderbaren  überschreiten.  Diesen  Stempel  tragen  sie  in  noch  höherem 
Mafse,  wenn  der  Blinde  seine  kleinen  Kniffe  und  Hilfsmittel  anwendet, 
die  er  sich  als  Unterstützung  für  ein  sicheres  Auftreten  ausdenkt.  Wenn 
ich  z.  B.  im  D-Zuge  aus  meinem  Abteil  gehe,  knöpfe  ich  um  zurück  zu 
finden  beim   gegenüberliegenden   Fenster   den   Riemen    in    ein    bestimmtes 

1  a.  a.  O,.  S.  325. 
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Loch.  Es  ist  mir  bis  jetzt  noch  nie  vorgekommen,  dafs  ich  auf  dem  Rück- 
wege dieses  Merkmal  nicht  mehr  gefunden  hätte.  In  voller  Fahrt  werden 
ja  im  allgemeinen  die  Fenster  nicht  geöffnet. 

Als  weiteres  Beispiel  möchte  ich  anführen,  dafs  sich  der  Blinde  bei 
einer  Strafsenbahn-  oder  Wagenfahrt,  die  er  öfter  zurücklegt,  auch  nach 
gewissen  Merkmalen  orientiert.  So  achtet  er  auf  die  Art  der  Pflasterung, 
auf  Kreuzungspunkte,  auf  die  verschiedenen  Geräusche  in  engen  oder 
breiteren  Strafsen,  auf  die  Durchfahrt  unter  Eisenbahnbögen,  kurz,  da  gibt 
es  so  vielerlei  kleine  Hilfsmittel,  an  die  der  Sehende  gar  nicht  denken 
kann,  dafs  der  Blinde  tatsächlich  imtande  ist,  genau  anzugeben,  wo  er 
sich  berindet  Wie  eigenartig  der  Beweis  dieser  Fähigkeit  auf  Sehende 
wirkt,  das  erfährt  wohl  jeder  Blinde  dann  und  wann.  Als  ich  z.  B.  einmal 
einem  Kutscher  zurief:  „Sie  fahren  ja  falsch,  links  herum!"  war  das  Einzige, 
was  der  verblüffte  Mann  sagen  konnte:  „Ich  denke,  Sie  sind  blind!"  Das 
der  Blinde  in  ihm  bekannten  Orten  Sehenden  Wege  angibt,  das  hat  so 
mancher  schon  bewiesen.  Ich  kenne  viele,  die,  wie  auch  ich,  das  Berliner 
Strafsenbild  vollständig  im  Kopfe  haben,  und  in  meinem  Breslau  kenne 
ich  wohl  jeden  Winkel.  In  fremden  Orten  fährt  der  Blinde  nicht  gern, 
denn  er  kann  sie  nur  beim  Gehen  kennen  lernen.  So  ist  mir  in  London 
der  gröfste  Teil  der  Stadt  trotz  des  riesigen  Gewoges  so  gut  vertraut,  wie 
manche  kleine  Stadt,  weil  ich  dort  immer  zu  Fufs  gegangen  und  gut  orien- 
tiert worden  bin. 

Ich  reise  sehr  gern,  meine  Frau,  meine  ständige  Begleiterin,  versteht 
es  vorzüglich  mir  alles  zu  erklären,  und  ich  habe  von  allem  ein  so  voll- 
ständiges Bild,  dafs  ich  in  Vorträgen  und  Schilderungen  lebhafte  und 
zutreffende  Bilder  entwickeln  kann,  wobei  ich  übrigens  immer  die  Illusion 
habe,  alles  vor  mir  zu  sehen.  Es  spricht  da  sicherlich  die  eingangs  er- 
wähnte Tatsache  viel  mit,  dafs  ich  bis  zum  6.  Lebensjahr  gesehen  habe. 
Hier  möchte  ich  auch  auf  die  Farbenvorstellung  des  Blinden  eingehen. 
Es  kommt,  wie  bei  der  Vorstellung  nicht  greifbarer  Objekte,  natürlich  auf 
den  Zeitpunkt  der  Erblindung  an.  Wie  soll  sich  der  blind  Geborene  z.  B. 
die  Sonne  vorstellen?  Nach  und  nach  wird  ihm  allerdings  ein  geschickter 
Lehrer  auch  von  solchen  Objekten  richtige  Vorstellungen  beibringen. 
Natürlich  gibt  es  auch  hier  eine  Grenze.  Alles  ist  nicht  fafslich  darzustellen. 
So  die  Farbe.  Ob  beim  später  Erblindeten  mit  der  Dauer  der  Blindheit 
ein  Verblassen  und  endlich  ein  Vergessen  der  Farbenvorstellung  eintritt, 
darüber  gibt  es  keine  sicheren  Nachrichten.  Mein  schon  mehrfach  an- 
geführter blinder  Freund  und  ich  glauben  auf  Grund  von  Experimenten 
sagen  zu  können,  trotz  unseres  mehr  als  dreifsigjährigen  Blindseins  noch 
eine  richtige  und  kräftige  Farbenvorstellung  zu  haben.  Vielleicht  trägt 
das  viel  dazu  bei,  dafs  ich  grofse  Freude  am  Besuche  von  Museen  habe, 
deren  Bilder  mir  allerdings  niemand  so  gut  erklären  kann,  wie  meine  Frau. 
Gerade  für  die  Schattierungen  habe  ich  ein  besonderes  Verständnis,  und 
auch  bei  Bildern  habe  ich  das  Empfinden,  sie  vor  mir  zu  sehen.  Ich  glaube 
sogar  die  richtige  Vorstellung  von  Hintergrund  und  Perspektive  zu  haben. 
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Hierbei  unterstützt  mich  zweifellos  die  Reliefdarstellung  der  Perspektive- 
zeichnung, die  ich  vor  vielen  Jahren  einmal  gefühlt  habe. 

Blind  Geborene  aber  können  von  Farben  keine  Vorstellung  haben. 
Für  sie  sind  Farben  nur  Worte,  und,  wenn  sie  richtig  angewandt  sind, 
wie  wir  das  bei  Helen  Keller  finden,  so  hilft  dabei  das  Gedächtnis  und 
gibt  Erzähltes  richtig  wieder,  wie  ja  das  Gedächtnis  überhaupt  dem  Blinden 
eine  unschätzbare  Stütze  ist.  So  könnte  er  sich  oft  Geräusche  überhaupt 
nicht  erklären,  wenn  er  nicht  ihre  Analogien  im  Gedächtnis  hätte  und 
Schlufsfolgerungen  ziehen  könnte. 

Von  unwesentlichen  Einschränkungen  abgesehen,  hat  der  Blinde  die 
Möglichkeit  und  auch  die  Fähigkeit,  das  fehlende  Auge  bis  zu  einem  Grade 
zu  ersetzen,  dafs  er  sagen  kann,  ihm  fehle  nichts,  als  die  absolute  un- 
beschränkte Bewegungsfreiheit.  Sein  gut  gebildetes  Vorstellungsvermögen 
vermittelt  ihm  das  ihn  umgebende  Leben  in  richtigen  Bildern  und  sein 
lebhaft  arbeitender  Geist,  der  sich  absolut  nicht  ins  Dunkel  gebannt  fühlt, 
führt  ihn  mitten  in  die  Welt  der  Sehenden.  Es  gibt  nur  wenige  Blinde,  die 
ihre  Blindheit  beklagen  und  sich  sehend  wünschen.  Sonderbar  ist  aber 
doch  die  Erscheinung,  dafs  die  meisten  im  Traume  sehen.  Ich  habe 
hierüber  einmal  eine  Erhebung  angestellt.  Das  Material,  das  mir  auf  meine 
Umfrage  zuging,  ist  zu  lückenhaft,  als  dafs  es  eine  Grundlage  für  eine 
Spezialstudie  sein  könnte.  Durchgängig  aber  war  fast  auf  allen  Bogen 
die  Antwort:  Im  Traume  sehe  ich.  Wie  das  Sehen  des  blind  Geborenen 
beschaffen  sein  mag,  darüber  konnte  ich  leider  nichts  erfahren.  Wohl 
aber  kann  ich  von  mir  selbst  sagen,  dafs  ich  im  Traume  nie  geführt  wurde, 
dafs  ich  mit  den  Augen  lese,  vorherrschend  Zeitung,  und  dafs  ich  mich 
immer  ganz  schrecklich  wundere,  wenn  man  mich  führen  will.  Auch 
Bergbesteigungen  und  komplizierte  Fahrten  unternehme  ich  allein,  oder 
doch  als  Sehender  in  Gesellschaft  anderer.  Ob  diese  immerhin  auffallende 
Erscheinung  eine  Bestätignng  der  Theorie  ist,  der  Traum  sei  eine  Fort- 
setzung des  in  wachem  Zustande  unbewufst  Gewünschten,1  oder  ob  bei 
später  Erblindeten  Erinnerungsbilder  mitsprechen,  die  z.  B.  William  Stern 
für  sehr  wichtig  und  bis  in  das  früheste  Lebensalter  zurückreichend  ansieht, 
weifs  ich  nicht  zu  besprechen.  Stützen  möchte  ich  die  Theorie  vom  Er- 
innerungsbild aber  doch  damit,  dafs  in  meiner  sehenden  frühen  Kindheit 
die  Zeitung  für  uns  eine  grofse  Bedeutung  hatte,  und  dafs  ich  etwa  von 
meinem  dritten  bis  sechsten  Lebensjahre  in  Begleitung  oder  später  allein 
täglich  zur  Post  gegangen  bin  und  als  von  meinem  Vater  als  besonders 
wichtig  bezeichnet  die  Zeitung  geholt  habe.  Vielleicht  hängt  damit  mein 
häufiges  Zeitungslesen  im  Traume  zusammen.  Interessant  ist  ferner,  dafs 
ich  im  Traume  Bilder  genau  so  sehe,  wie  sie  mir  beschrieben  worden  sind, 
dasselbe  gilt  von  landschaftlichen  Rundblicken,  bei  denen  fast  immer  ein 
wunderschöner  Sonnenuntergang  ist.  Ein  solcher  war  das  letzte,  was  ich 
kurz  vor  meiner  völligen  Erblindung  gesehen  habe.  Er  taucht  immer  vor 
mir  auf,  wenn  ich  an  eine  Berglandschaft  denke. 


1  Die  Theorie  Freuds. 
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Endlich  noch  ein  Wort  über  den  Schönheitssinn  Blinder.  Er  ist  stark 
ausgeprägt,  vielleicht  als  weitere  Folge  ihres  hohen  ethischen  und  ästhe- 
tischen Empfindens,  das  für  mich  aus  dem  Gehör  und  den  Tastsinn  resultiert. 
Schönes  und  häfsliches  kann  mit  dem  Auge  kaum  lebhafter  wahrgenommen 
werden,  als  mit  Gehör  und  Tastsinn.  Musik  ist  dem  Blinden  ein  hoher 
ästhetischer  Genufs.  Dasselbe  gilt  von  schöngestalteten  Dingen,  von  weichen, 
glatten  Oberflächen.  Sodann  spielt  auch  das  Ebenmafs  eine  grofee  Rolle. 
Ich  habe  schon  oft  Gelegenheit  gehabt,  feststellen  zu  können,  dafs  der 
Blinde  besonderen  Gefallen  an  symmetrischen  Darstellungen  findet,  und 
dafs  er  beim  Gestalten  selbst  auch  durchaus  symmetrisch  verfährt. 

So  kann  sich  z.  B.  der  Buchschmuck,  besonders  bei  der  Ausgestaltung 
von  Titelblättern  in  seinen  Grundformen  immer  nur  in  den  bei  der  Be- 
sprechung des  Blindenschriftsalphabetes  mitgeteilten  6  Punktenanordnung 
bewegen,  und  es  ist  staunenswert,  mit  welchem  bis  ins  einzelne  gehenden 
Schönheitssinn  dabei  verfahren  wird,  und  wie  als  Grundprinzip  immer 
die  Symmetrie  in  Erscheinung  tritt.  Sein  Schönheitssinn  läfst  aber  den 
Blinden  auch  dann  und  wann  im  Stich.  Das  gilt  besonders  von  der  Be- 
hauptung, der  Blinde  könne  sich  eine  Vorstellnng  von  der  menschlichen 
Physiognomie  machen.  Es  unterliegt  nämlich  keinem  Zweifel,  dafs  das 
Organ  gewisse  Anhaltspunkte  für  das  Aussehen  eines  Menschen  bietet. 
Vorzugsweise  handelt  es  sich  um  Schlüsse  auf  die  Mundbildung,  den  Gesichts- 
ausdruck und  die  Körpergestalt.  Doch  hier  mufs  eine  gute,  umfassende 
Übung  vorhanden  sein,  und  auch  dann  ist  von  einer  absoluten  Sicherheit 
nicht  die  Rede.  Dafs  gewisse  Tonfälle  und  Spracheigentümlichkeiten  wie 
Klangfärbungen  auf  ganz  bestimmte  Gesichtszüge  schliefsen  lassen,  steht 
aufser  aller  Frage,  und  es  gibt  viele  Blinde,  die  hier  überraschend  sicher 
hören. 

Das  hier  Gesagte  macht  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  wohl 
aber  auf  strengste  Sachlichkeit.  Ich  beobachte  mich  und  andere  Blinde 
unausgesetzt,  um  unsere  Leistungsfähigkeit  hinsichtlich  unserer  Sinnesarbeit, 
aber  auch  unsere  Grenzen  kennen  zu  lernen.  Dafs  diese  Grenzen  keine 
engen  sind,  steht  für  jeden  Fachmann  fest.  Ferner  weifs  der  Blinden- 
psychologe,  dafs  diese  mannigfachen  und  weit  ausgreifenden  Fähigkeiten 
das  fehlende  Auge  zu  ersetzen,  geeignet  sind,  den  Blinden  zu  einer  har- 
monischen Natur  zu  machen.  Weniger  als  jeder  andere  Nicht- Vollsinnige 
hat  der  Blinde  das  Gefühl,  seinen  Mitmenschen  nachzustehen,  es  sei  denn, 
dafs  ihn  ein  wirtschaftliches  Manko  drückt.  Als  Individuum  aber  fühlt 
sich  der  Blinde  gröfser  als  z.  B.  der  Taube  oder  gar  der  Taubstumme.  Ich 
habe  jüngst  ein  taubblindes  Mädchen  unterrichtet.  Als  sie  lesen  und 
schreiben  konnte  und  nun  imstande  war,  äufsere  Eindrücke  durch  Ver- 
mittlung der  Schrift  in  sich  aufzunehmen,  sagte  sie  zu  mir :  Dafs  ich  nicht 
sehe,  ist  lange  nicht  so  schlimm,  als  dafs  ich  nicht  höre. 

Der  Blinde  nimmt  doch  vollständig  an  seiner  Umgebung  teil.  Er  ist 
sogar  imstande,  bis  zu  einem  sehr  hohen  Grade  im  Theater  die  Bewegungen 
der  Schauspieler  herauszuhören ;  kurz,  gut  ausgebildet  und  gut  geleitet, 
Beiheft  zur  Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie.    IG.  o 
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daran  gewöhnt,  die  ihm  verliehenen  Fähigkeiten  und  Sonderheiten  zu  nutzen., 
vermag  der  Blinde  eich  zu  einer  psychologischen  Elitespezies  zu  entwickeln. 
Die  Grundlage  hierzu  wird  in  den  Instituten  gelegt,  in  denen  er  seine 
Sinne  ausnutzen  lernt.  Dann  aber  mufs  es  weiterer  eigener  Schulung 
und  Selbsterziehung  vorbehalten  bleiben,  sich  auf  dem  beschrittenen  Wege 
vorwärts  zu  bringen. 

Man    sagt   oft,    der   Blinde   ist   heiter,   und   das    sei    doch   sonderbar. 

Sonderbar  wäre  es,  wenn  er  nicht  heiter  wäre.  Ihm  ist  ja  so  viel  geblieben, 
er  ist  durch  die  Nachhaltigkeit  der  an  ihn  herankommenden  Eindrücke 
innerlich  so  lebhaft  und  vermag  sich  und  andere  durch  die  Harmonie 
seines  Gemütes  so  viel  zu  sein,  dafs  es  eine  Undankbarkeit  gegen  das  Ge- 
schick wäre,  wollte  er  ob  seiner  Blindheit  grollen.  Ist  auch  sein  körperliches 
Auge  erloschen,  ist  auch  die  äufsere  Buntfarbigkeit  der  Erdenpracht  für 
ihn  kein  Schauobjekt,  spiegelt  ihm  auch  Licht  und  Farbe  keine  Freude 
wider,  er  führt  dennoch  ein  lebenswertes  Leben,  er  hat  dennoch  in  sich 
Quellen  des  Glückes  und  Ströme  des  Lichtes,  denn  seine  Seele  ist  reich, 
ja,  kann  überreich  sein,  und  das  macht  den  Blinden  zu  einer  harmonischen,, 
abgeklärten,  zufriedenen  Natur,  die  in  sich  Frieden  findet  und  ihn  noch 
anderen  spendet.  So  wandelt  der  Blinde,  wenn  seine  zahlreichen  Geistes- 
schätze gehoben  und  geläutert  worden  sind,  in  äufserlicher  Dunkelheit  doch 
in  innerer  leuchtender  Helle. 
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Von 
Wilhelm  Steinbeeg.  1 

Der  Ausfall  des  wichtigsten  Sinnes  bestimmt  die  Gestaltung  des  Seelen- 
lebens so  entscheidend  und  zugleich  so  eigenartig,  dafs  man  sich  von  jeher 
mit  de*-  Blindheit  und  den  durch  sie  bedingten  Lebensformen  beschäftigt 
hat.  Entsprechend  ihren  geistigen  Einstellungen  steigerte  das  Altertum  in 
mystischen  Erwägungen  richtig  beobachtete  psychische  Gesetzmäfsigkeiten 
wie  die  durch  verminderte  Reizzahl  erhöhte  Konzentrationsfähigkeit,  ins 
Ungeheure  und  schuf  so  einen  Ansatzpunkt  für  Mythenbildung,  während  das 
Mittelalter  vorzüglich  erbauliche  Betrachtungen  an  die  Blindheit  knüpfte. 
Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  wurde  sie  zum  Gegenstande 
wissenschaftlicher  Fragestellungen,  und  die  methodische  Beschränkung  der 
damals  allein  gepflegten  Sinnespsychologie  brachte  es  mit  sich,  dafs  man 
nur  die  seelischen  Funktionen  der  Blinden  untersuchte,  die  dem  Experi- 
mente zugänglich  sind.  Man  richtete  also  sein  Augenmerk  ausschliefslich 
auf  die  Leistungen  der  Sinne  und  beschränkte  sich  hierbei  des  weiteren 
auf  ihre  rein  quantitativen  Verhältnisse.  Solche  Untersuchungen  waren  um 
so  willkommener,  als  sie  ohne  Einfühlung  in  die  besonderen  Seelenzustände 
möglich  schienen,  deren  die  Forscher  meist  entbehrten^  denn  man  glaubte 
Sinnesleistungen,  ohne  sie  grundsätzlich  zu  modifizieren,  aus  der  psychischen 
Einheit  herauslösen  und  in  ihrer  Isolierung  voll  verstehen  zu  können.  War 
diese  Ansicht  irrig,  und  wurde  man  daher  selbst  den  Sinnesleistungen  der 
Blinden  nicht  gerecht,  so  vermag  uns  auch  abgesehen  hiervon  diese  Auf- 
fassung' der  Blindenpsychologie  einfach  darum  nicht  zu  befriedigen,  weil 
ihre  Fragestellung  gar  nicht  bis  zu  dem  eigentlichen  Hauptprobleme  vordringt. 
Die  Persönlichkeit  des  Blinden  bleibt  ja  bei  all  diesen  Untersuchungen 
unberührt;  und  doch  kann  uns  nur  ihre  Analyse  auch  die  scheinbar  aus- 
schliefslich peripheren  Funktionen  verstehen  lehren,  so  gewifs  diese  nämlich 
nur  mehr  oder  weniger  abgehobene  Glieder  innerhalb  der  psychischen 
Einheit  darstellen.     Die   Frage,   inwieweit   das  Fehlen    des  Auges    der  Ge- 


1  Der  Verfasser  ist  ein  Studierender  der  Philosophie  und  Psychologie, 
der  von  Geburt  an  nahezu  blind  ist.  Er  hat  sich  die  Blindenpsychologie 
als  spezielles  Arbeitsgebiet  gewählt.  Obige  Darstellung  ist  aus  einem  Vor- 
trag hervorgegangen,  den  Herr  Steinberg  im  Philosophischen  Seminar  zu 
Hamburg  gehalten  hat.  W.  St. 
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staltung  der  Persönlichkeit  eigenartige  Wege  weist,  hat  die  moderne  Psycho- 
logie nie  getan.  Wir  müssen  die  Schriften  der  ältesten  Blindenpädagogik 
aufschlagen,  um  ausführliche  Angaben  über  das  Innenleben  der  Nicht  - 
sehenden  zu  finden.  Sie  bringen  eigene  Beobachtungen  zum  Ausdruck,  die 
sich  meist  einfach  aneinander  reihen,  höchstens  nach  dem  herkömmlichen 
Schema  der  Vermögenspsychologie  geordnet.  Wir  haben  hier  ein  reiches 
Material  für  wissenschaftliche  Arbeit  vor  uns,  das  in  seiner  Bedeutung 
noch  lange  nicht  genügend  gewürdigt  ist,  eine  wertvolle  Sammlung  zart 
abgelauschter  Einzelzüge,  in  keinem  Falle  aber  auch  nur  den  Versuch  einer 
systematischen  Darstellung,  deren  Geschlossenheit  der  alle  ihre  besonderen 
Äufserungen  einheitlich  umfassenden  Persönlichkeit  entspräche. 

Will  man  dieser  Aufgabe  gerecht  werden,  dann  darf  man  sich  nicht 
vorzugsweise  auf  die  Beobachtungen  Sehender  stützen,  die  stets  Gefahr 
laufen,  wahrnehmbare  Zeichen  falsch  zu  deuten,  sondern  niufs  Blinde  in 
viel  weiterem  Umfange  zu  Worte  kommen  lassen,  als  das  bisher  geschab. 
Dabei  mufs  man  die  seelischen  Differenzen  zwischen  Blindgeborenen,  Spät- 
erblindeten und  Blinden  mit  Sehresten  berücksichtigen,  welch  letzteren 
im  allgemeinen  leider  nur  gelegentlich  Beachtung  geschenkt  wird,  obwohl 
gerade  sie  als  Übergangsform  von  zwiefachem  Interesse  sind.  Auch  die 
Entwicklung  der  Persönlichkeit  ist  in  den  Bereich  der  Untersuchungen  zu 
ziehen,  so  gewifs  sie  nichts  ursprünglich  Gegebenes,  sondern  ein  Gewordenes 
ist,  das  im  Grunde  stets  ein  Werdendes  bleibt.  Man  darf  sich  freilich 
nicht  auf  die  unmittelbaren  Äufserungen  weniger  Blinder  beschränken; 
denn  eine  einzelne  Aussage  kann  uns  nie  darüber  belehren,  ob  das  Erlebnis 
in  seiner  Eigenart  durch  das  Fehlen  des  Auges,  oder,  ganz  unabhängig 
hiervon,  durch  irgendeine  rein  individuelle  Besonderheit  bedingt  wurde, 
wie  sie  mit  der  Einzigartigkeit  der  Persönlichkeit  gesetzt  ist.  Das  schlecht- 
hin Einmalige  ist  aber  hier  wie  stets  kein  mögliches  Objekt  einer  Wissen- 
schaft. Wie  daher  die  differentielle  Psychologie  nur  die  Aufgabe  haben 
kann,  die  Beziehungen  zwischen  den  Besonderheiten  einmal  ein  und  des- 
selben Individuums  und  alsdann  einer  Reihe  von  Individuen  klar  zu  stellen, 
die  gegeben  ist  durch  allen  Gliedern  gemeinsame  eigenartige,  doch  ein- 
deutig bestimmbare  Bedingungen,  so  will  die  Blinden psychologie  nur  die 
aus  dem  Fehlen  des  Auges  folgenden,  darum  typischen  spezifischen 
Formen  des  Seelenlebens  erforschen,  deren  einzigartige  Verflechtungen 
mit  den  mannigfachsten  psychischen  Faktoren  die  Blinden  zu  Persönlich- 
keiten machen. 

Nach  alledem  kann  es  nicht  die  Aufgabe  dieser  kleinen  Abhandlung 
sein,  das  Innenleben  der  Blinden  in  all  seinen  Abstufungen  und  dem 
ganzen  Reichtum  seiner  Formen  darzustellen.  Dafür  ist  schon  das  Material, 
das  ich  in  den  letzten  zwei  Jahren  sammeln  konnte,  noch  viel  zu  beschränkt. 
Weil  ich  aber  zunächst  andere  blindenpsychologische  Arbeiten  zum  Ab- 
schlufs  bringen  will,  sich  der  Stoff  bei  der  Zartheit  des  Gegenstandes  über- 
dies nur  langsam  vermehren  läfst,  wird  noch  geraume  Zeit  vergehen,  ehe 
ich  all  diese  Fragen  werde  erschöpfend  behandeln  können.  Ich  will  in 
den  folgenden  Zeilen  darum  nur  die  entscheidenden  Gesichtspunkte  fest- 
stellen, um  Richtlinien  für  weitere  Arbeit  zu  haben  und  womöglich  auch 
andere  Blinde   und  ihnen  nahestehende  Forscher  zu  bestimmen,  sich  ein- 
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gehender    mit   den    Persönlichkeitserlebnissen    des   Nichtsehenden    zu    be- 
schäftigen. 

Das  blinde  Kind  erhält  in  den  ersten  Lebenswochen  von  seiner  Um- 
welt nur  Kunde  durch  das  Ohr.  Während  das  Auge  die  Dinge  selbst 
kennen  lehrt,  vermittelt  das  Ohr  ursprünglich  nur  Eindrücke,  denen  keinerlei 
gegenständliche  Bedeutung  zukommt.  Denn  ihre  überaus  grofse  Mannig- 
faltigkeit kann  wohl  dem  entwickelten  Bewufstsein  Aufschlufs  über  die 
Beschaffenheit  des  tönenden  Dinges  geben,  nicht  aber  dem  Säugling,  da 
die  Möglichkeit  der  eindeutigen  Beziehung  der  Empfindung  auf  den  Reiz 
dessen  Kenntnis  als  Raumform  und  als  Schallquelle  bereits  voraussetzt. 
Geräusche  und  Klänge  regen  daher  primär  nur  das  Gefühlsleben  des 
Blinden  an,  das,  begünstigt  durch  die  geringere  Vielfältigkeit  äufserer  Reize, 
seine  beherrschende  Stellung  im  Seelenleben  auch  später  meist  zu  wahren 
weifs.  Weil  seine  Entwicklung  besonders  in  den  ersten  Jahren  nur  un- 
genügend durch  Wahrnehmungen  geleitet  wird,  liegt  in  der  unabweisbaren 
Aufdringlichkeit  akustischer  Eindrücke  eine  Gefahr  für  die  harmonische 
Bildung  der  Persönlichkeit.  Ihr  kann  man  nur  durch  planvolle  Bereicherung 
des  Vorstellungslebens  begegnen,  die  dadurch  angebahnt  wird,  dafs  man 
dem  Kinde  zahlreiche  Gegenstände  in  die  Hand  gibt,  die  durch  ihre 
charakteristische  Form  und  stoffliche  Beschaffenheit  seine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  lenken.  Solcher  zielbewufster  Anregungen  bedarf  es  um  so  mehr, 
als  es  in  seiner  Nachahmungsmöglichkeit  sehr  beschränkt  ist.  Ganz  über- 
wiegend sind  Tätigkeiten  nur  dem  Auge  wahrnehmbar,  und  die  Bewegungen 
in  unmittelbarer  Nähe  werden  oft  durch  die  tastende  Hand  gestört.  Man 
braucht  nur  zu  bedenken,  wie  viele  Kenntnisse  das  sehende  Kind  durch 
sein  absichtslos  umherschweifendes  Auge  ungewollt  erwirbt,  wie  viele 
Fertigkeiten  es  sich  in  spielender  Nachahmung  zu  eigen  macht,  um  das 
hohe  Mafs  planvoller  Anregung  zu  begreifen,  dessen  das  blinde  bedarf, 
wenn  seine  Entwicklung  mit  der  des  vollsinnigen  einigermafsen  Schritt 
halten  soll.  Seine  Erziehung  stellt  nach  alledem  seine  Eltern  vor  besonders 
schwere  Aufgaben,  denen  sie  meist  nicht  gerecht  werden.  Auch  wenn  es 
ihnen  nicht  an  Zeit  gebricht,  sich  so  eingehend  mit  ihrem  unglücklicheu 
Kinde  zu  beschäftigen,  wie  es  sein  eigenartiger  Zustand  verlangt,  fehlt 
ihnen  gewöhnlich  das  Verständnis  dafür,  dafs  man  nur  durch  Betätigung 
seelisch  wächst ;  und  aus  Sorge,  ihr  Liebling  könne  Schaden  nehmen,  lassen 
sie  ihn  nicht  die  einfachsten  Verrichtungen  ausführen.  Mangelt  es  ihnen 
an  Zeit  zu  so  weitgehender  Betreuung  und  bleibt  der  Blinde  sich  meist 
selbst  überlassen,  dann  versinkt  er  oft  in  Teilnahmslosigkeit.  Aber  auch 
wenn  er  die  Hemmung  überwindet,  die  die  geringere  Mannigfaltigkeit 
äufserer  Eindrücke  seiner  Entwicklung  setzt,  fehlt  seiner  Kindheit  vielfach 
der  Frohsinn,  der  unsere  Erinnerung  so  gern  in  ihr  verweilen  läfst.  Er 
kann  ja  nur  im  Spiel  mit  Kameraden  zu  vollem  Durchbruch  kommen, 
von  dem  der  Blinde  oft  ganz  ausgeschlossen  ist,  bei  dem  er  jedenfalls 
stets  Gefahr  läuft,  verletzt  zu  werden.  Sein  Gebrechen  macht  es  ihm 
eben  unmöglich,  es  seinen  sehenden  Altersgenossen  in  allem  gleich  zu  tun, 
und  gibt  seine  Ungeschicklichkeit  wehrlos  ihrei  Spottlust  preis.  Ge- 
wifs  entspringen  solche  Hänseleien  nicht  böser  Absicht,  sondern  haben 
in    demselben  Unverständnis   ihren  Grund,    das  Kinder  Tiere   quälen   läfst, 
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deren  Schmerzäufserungen  sie  nicht  verstehen ;  doch  das  Ergebnis  ist  das 
gleiche :  der  Blinde  wird  verschlossen  und  zieht  sich  ganz  von  seinen 
Kameraden  zurück. 

Um  so  entscheidender  ist  sein  Eintritt  in  die  Blindenanstalt.  Sie 
vermittelt  ihm  ja  nicht  nur  Kenntnisse  auf  Wegen,  die  seinem  besonderen 
Zustande  angemessen  sind,  sie  erschliefst  ihm  vor  allem  eine  Welt,  in  der  er 
sich  als  vollwertiger  Mensch  fühlen  darf.  Diese  Gleichheit  der  Lebens- 
bedingungen bringt  die  Fähigkeiten  zur  Entfaltung,  deren  Entwicklung  die 
erdrückende  Überlegenheit  der  Vollsinnigen  hemmte.  Das  ist  die  unersätz- 
liche  Bedeutung  der  Blindenanstalt,  dafs  sie  innerhalb  ihrer  Mauern  das 
blinde  Kind  zum  normalen  Kinde  macht,  dafs  es  hier  zu  lernen  vermag, 
ohne  an  Schranken  zu  gelangen,  die  für  seine  Kameraden  nicht  vorhanden 
sind,  dafs  es  sich  hier  rückhaltslos  dem  frohen  Spiel  mit  seinen  Gefährten, 
hingeben  kann  und  in  heiteren  Kinderjahren  die  Kräfte  sammelt,  deren 
es  später  so  sehr  bedarf. 

Schon  an  der  Schwelle  der  Kindheit  tritt  das  Leben  dem  Blinden  mit 
doppeltem  Ernste  entgegen.  In  dieser  Zeit  entdeckt  der  Mensch,  dessen 
Blick  bisher  vorwiegend  nach  aufsen  gerichtet  war,  eine  Welt  in  sich,  die 
ihm  in  ihrer  Einzigartigkeit  unerschöpflich  reich  erscheint.  Schlummernde 
Kräfte  beginnen  sich  zu  regen  und  drängen  nach  Betätigung;  unübersehbare 
Möglichkeiten  zu  wirken  und  zu  genießen  tun  sich  auf,  und  wenn  uns  auch 
das  Leben  gar  bald  viel  bescheidener  werden  läfst,  so  macht  doch  die  Ge- 
wifsheit,  dafs  uns  die  ganze  Welt  offen  steht,  das  eigentliche  Glück  dieser 
Jahre  aus.  Auch  der  Blinde  entdeckt  mit  bebender  Ehrfurcht  sein  Selbst- 
auch  er  fühlt  tausend  Kräfte  in  sich  wach  werden ;  ihrer  Auswirkung  aber 
setzt  sein  Gebrechen  unüberschreitbare  Schranken.  Die  Erkenntnis  macht 
die  Entwicklungsjahre  oft  zur  schwersten  Zeit  in  seinem  Leben,  dafs  seine 
Blindheit  als  äufseres  Hemmnis  mannigfache  innerlich  angelegte  Möglich- 
keiten vernichtet.  Seinem  bitter  ernsten  Bildungsstreben  kann  er  wegen 
rein  technischer  Schwierigkeiten  nicht  Genüge  tun;  zahllosen  Dingen,  die 
anderen  zu  Gegenständen  reinsten  Genusses  werden,  steht  er  fremd  gegen- 
über; Berufe,  denen  er  seine  Neigung  schenkt,  sind  ihm  verschlossen.  Er- 
fragt sich  bitter,  was  er  denn  eigentlich  im  Leben  soll,  und  die  Erschütterung 
seines  Zweckbewufstseins  bedroht  zugleich  sein  ganzes  Weltbild.  Er  fühlt 
sich  ohne  seine  Schuld  in  unausgleichbarem  Grade  benachteiligt  und  wird 
an  der  Güte  eines  allmächtigen  Leiters  der  Geschicke  irre.  Sein  Welt- 
schmerz ist  berechtigter  und  darum  gefährlicher  als  dergleichen  Stimmungen, 
die  in  diesen  Jahren  auch  bei  Sehenden  üblich  sind.  Er  sucht  oft  in 
Gedichten  die  Befreiung,  die  uns  aus  dem  Fernerrücken  des  Schweren 
erwächst.  Sie  sind  freilich  meist  ohne  künstlerischen  Wert,  doch  als 
unmittelbare  Aufserungen  sonst  wenig  zugänglicher  Zustände  von  hoher 
psychologischer  Bedeutung. 

Dem  Blinden,  der  also  unter  seinem  Gebrechen  leidet,  rnufs  das 
Auge  als  das  Köstlichste,  ja  als  das  einzig  wahre  Gut  erscheinen,  das 
Leben  der  Sehenden  als  das  Paradies  auf  Erden.  An  ihm  teilzunehmen, 
soweit  es  sein  Mangel  irgend,  ermöglicht,  gerade  ihm  zum  Trotz  doch  so 
zu  leben,  als  wenn  er  gar  nicht  vorhanden  wäre,  das  wird  sein  leiden- 
schaftliches  Bemühen.     Er   will  ein    Sehender   unter    Sehenden   sein,    will 
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•gern  die  gleichen  Pflichten  auf  sich  nehmen  wie  sie,  dafür  aber  auch 
die  gleichen  Ansprüche  stellen  dürfen.  Der  einzige  Unterschied,  dafs 
er  nicht  sieht,  hat  ganz  zurückzutreten,  da  ihm  der  Blinde  selbst  keine 
Bedeutung  einräumt.  Dieses  unkritische  Streben  nach  unbedingter  An- 
gleichung  entspringt  aus  dem  Bewufstsein  seiner  Sonderstellung  und  ist 
im  Grunde  eine  Flucht  vor  sich  selbst.  Es  ist  ein  verzweifelter  Versuch, 
die  Auseinandersetzung  mit  der  Welt  des  Lichtes,  die  sein  Anderssein 
notwendig  macht,  dadurch  zu  umgehen,  dafs  er  dieses  aufhebt.  Form  und 
Leidenschaftlichkeit  seines  Bemühens  sind  verschieden  je  nach  den  Lebens- 
verhältnissen und  der  Zeit  der  Erblindung.  Der  Blindgeborene  ahnt  seine 
Besonderheit  als  Kind  nur  dann,  wenn  sie  ihn  andere  schmerzlich  fühlen 
lassen.  Sobald  er  aber  anfängt,  über  sich  nachzudenken,  wird  er  sich  der 
ganzen  Schwere  seines  Gebrechens  bewufst.  Er  ist  in  seinen  Ent- 
wicklungsjahren meist  noch  nicht  stark  genug,  um  den  Kampf,  den  ihm 
seine  Ausnahmestellung  aufzwingt,  derart  sieghaft  zu  bestehen,  dafs  er 
sein  Leben  seinen  andersartigen  Bedürfnissen  und  Glücksmöglichkeiten 
entsprechend  gestaltet.  So  setzt  er  seine  ganze  Kraft  daran,  sich  trotz 
alledem  den  Zugang  zu  der  Welt  des  Lichtes  zu  erringen,  die  ihm  seine 
Phantasie  zum  Paradiese  ausschmückte.  Für  den  spät  Erblindeten  ist  sie 
die  Heimat,  aus  der  ihn  ein  hartes  Geschick  verstiefs;  kein  Wunder,  wenn 
er  auch  ferner  an  ihrem  Treiben  teilzunehmen  sucht,  so  weit  es  irgend 
möglich  ist,  und  seiner  neuen  Daseinsform  nicht  Rechnung  tragen  will. 
Der  hochgradig  Schwachsichtige  ist  in  Wahrheit  ein  Bürger  zweier  Welten. 
Ihm  gewährt  das  Auge  noch  mannigfache  Anregung  und  Bereicherung, 
sodafs  er  sich  nur  um  so  leichter  der  süfsen  Täuschung  hingeben  kann, 
als  ob  er  sich  restlos  in  das  Leben  der  Sehenden  einzugliedern  vermöchte. 
In  der  Zeit  des  unkritischen  Strebens  nach  Angleichung  um  jeden 
Preis  legt  der  Blinde  allem  Äufseren  und  Aufserlichen  unangemessene  Be- 
deutung bei  und  läfst  den  Wert  der  Dinge  von  dem  Grade  abhängig  sein, 
in  dem  er  sie  sich  in  gleicherweise  zu  eigen  machen  kann  wie  jeder  Sehende. 
Vor  allem  mufs  die  Wurzel  alles  Übels,  die  Blindheit,  möglichst  verborgen 
werden.  Dies  glaubt  man  am  besten  dadurch  zu  erreichen,  dafs  man  ihre 
Folgen  tunlichst  einschränkt.  Der  peinigende  Eindruck,  den  sie  auf  das 
Auge  macht,  soll  ausgeglichen  werden  durch  überladene  Kleidung,  ein 
Streben,  das  sich  nicht  selten,  zumal  bei  Mädchen,  bis  zur  Eitelkeit  steigert. 
Die  Abhängigkeit  wird  um  jeden  Preis  vermindert;  selbst  Gefahr  nimmt 
inan  gern  in  Kauf,  wenn  man  sich  dadurch  diesem  heifsersehnten  Ziele 
nähert.  So  legt  der  Blinde  grofsen  Wert  auf|  Fertigkeiten  und  mifst  Hand- 
lungen hohe  Bedeutung  bei,  die  für  den  Sehenden  ganz  selbstverständlich 
sind  und  jeden  inneren  Wert  entbehren.  Dieses  leidenschaftliche  Bemühen 
kann  so  weit  führen,  dafs  er  seinen  besten,  seinen  eigensten  Besitz,  seine 
Persönlichkeit  preisgibt,  nur  um  sich  äufserlich  anzugleichen,  da  er  oft  den 
normalen  Zustand  mit  dem  alltäglichen  verwechselt.  Er  will  in  seiner  Arbeit 
vor  den  Sehenden  nichts  voraus  haben,  doch  ihnen  darum  auch  in  nichts 
nachstehen,  keinem  Genüsse  entsagen.  Er  geht  in  Gemäldegalerien  und 
glaubt  ein  Bild  durch  Beschreibung  in  gleicher  Weise,  ja  noch  verinner- 
lichter  zu  geniefsen  als  sein  Begleiter,  deshalb  auch  nicht  mit  seinem  Urteil 
in  falscher  Bescheidenheit  zurückhalten  zu  müssen. \  Er  unternimmt  neuer- 
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dings  gefahrvolle  Wanderungen  ins  Hochgebirge  und  ist  überzeugt,  die  Fern- 
sicht, die  sich  seinem  Führer  nach  für  beide  unsäglichen  Mühen  erschliefst,, 
in  dessen  Schilderung  nicht  weniger  unmittelbar  und  darum  durchaus 
gleichartig  zu  erleben.  Die  Freudeu,  die  auch  dem  Blinden  zugänglich 
sind,  will  er  sich  auf  demselben  Wege  wie  der  Sehende  erschliefsen.  Ihm 
genügt  nicht  ein  geselliger  Verkehr  mit  wenigen  Nahestehenden,  bei  dem 
Persönlichkeitswerte  entscheidend  sind,  sodafs  auch  er  etwas  zu  geben 
vermag ;  er  sehnt  sich  nach  glänzenden  Gesellschaften,  bei  denen  die  Form 
alles  ist.  Vor  plastischen  Kunstwerken  läfst  es  der  Blindgeborene  nicht 
bei  der  Freude  an  Formen  sein  Bewenden  haben,  soweit  sie  seinem  tastenden 
Finger  überhaupt  zugänglich  sind,  sondern  versucht,  weil  dies  die  Sehenden 
tun,  die  Züge  zu  deuten,  ohne  dafs  er  ihren  Wechsel  als  Ausdruck  seelischer 
Vorgänge  je  hätte  erleben  können.  Die  Gaben,  die  auch  ihm  die  Natur 
mühelos  gewährt,  sind  ihm  zu  gering,  da  der  vollsinnige  Mensch  schwerlich 
auf  Berge  stiege,  wenn  ihm  das  Tal  genug  der  Freuden  böte. 

Dieses  unkritische  Streben  nach  unbedingter  Angleichung  läfst  den 
Blinden  seines  Lebens  nicht  froh  werden,  ermöglicht  bestenfalls  ein 
Scheinglück.  Denn  es  ist  nur  möglich,  wenn  er  seine  seelische  Eigenart 
verkennt.  Durch  dieses  Nichtverstehen  hält  er  selbst  ihre  wertvolle  Aus- 
gestaltung hintan,  ohne  die  Hemmungen  vermindern  zu  können,  die  nun 
einmal  mit  ihr  gesetzt  sind.  Sie  machen  sich  gerade  in  Aufserlichkeiten 
geltend.  Kleine  Mifsgriffe  und  Ungeschicklichkeiten  begegnen  dem  Blinden 
fast  täglich.  Seine  Abhängigkeit  beschränkt  sich  ja  nicht  darauf,  dafs  er 
auf  unbekannten  Wegen  nicht  allein  gehen  kann,  sondern  ist  viel  ent- 
scheidender in  seiner  geringen  Nachahmungsmöglichkeit  begründet.  Sie 
zwingt  ihn,  sein  ganzes  Leben  hindurch  nach  Dingen  und  Verhaltungsweisen 
zu  fragen,  die  der  vollsinnige  Mensch  anderen  absieht.  Jede  mögliche 
Situation  läfst  sich  nicht  voraussagen  und  selbst  der  Eintritt  einer  er- 
warteten Lage  beim  Fehlen  des  Auges  nicht  immer  sogleich  erkennen. 
Daher  ist  der  Blinde  im  Verkehr  mit  Sehenden  ohne  ihre  freundliche  An- 
weisung oft  ratlos.  Das  Nichtbeherrschen  der  Situation  kann  aber  nur  den 
wirklich  bedrücken,  der  vergifst,  dafs  Geselligkeiten,  bei  denen  Formen  aus- 
schlaggebendsind, wohl  manches  Leben  äufserlich  bereichern,  in  keinem  Falle 
aber  innere  Werte  treffen.  Zudem  ist  es  für  die  Vollsinnigen  nicht  immer 
leicht,  dem  Blinden  gegenüber  den  rechten  Ton  zu  finden,  und  wenn  er 
obendrein  allzu  empfindlich  ist,  wird  er  sich  selbst  die  Freude  am  Verkehr 
mit  manchem  wertvollen  Menschen  trüben.  Wie  soll  er  erst  die  Leute  ge- 
lassen abfertigen,  die  ihn  mit  aufdringlichem  Bemitleiden  verletzen,  oder 
sich  in  seiner  Gegenwart  in  einer  Weise  gehen  lassen,  als  wäre  er  auch 
taub.  Wie  soll  er  für  die  ein  Lächeln  finden,  die  bei  ihm  selbstverständlichen 
Verrichtungen  des  Lobes  voll  sind,  doch  für  die  Frucht  ernster  Arbeit  kein 
Wort  des  Verständnisses  haben.  Wenn  ihm  solche  peinlichen  Auftritte  zu 
Katastrophen  werden,  dann  reibt  er  sich  in  einem  vergeblichen  Kampfe 
gegen  Aufserlichkeiten  auf  und  behält  keine  Kraft,  um  die  unabwendbaren 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  dort  zu  entsagen,  wo  er  unüberschreit- 
bare  Grenzen  erkennen  rnufs.  Die  Natur  bietet  ihm  mühelos  so  viele  Freuden. 
dafs  er  es  seinem  geduldigen  Begleiter  wirklich  ersparen  kann,  ihn  auf  ge- 
fährliche   Gratwanderuneen   mitzunehmen.     Was   er   zudem    durch   die    Be- 
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Schreibung  einer  Landschaft  oder  eines  Gemäldes  geniefst,  sind  nie  sie 
selbst,  sondern  Stimmungen,  die  der  verständnisvolle  Schilderer  in  ihm  zu 
wecken  weifs.  Beim  Späterblindeten  kommen  reproduzierte  visuelle  Vor- 
stellungen hinzu,  die  wohl  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Bilde  haben 
mögen,  niemals  aber  seine  Individualität  zum  Ausdruck  bringen,  die  doch 
der  Träger  seines  künstlerischen  Wertes  und  normalerweise  der  eigentliche 
Gegenstand  des  Geniefsens  ist.  Der  Blinde  findet  also  Freude  nicht  am 
Gemälde,  sondern  allein  an  Innenzuständen,  die  nicht  eimal  unmittelbar 
durch  das  künstlerische  Objekt  ausgelöst  wurden.  Er  mag  Galerien  be- 
suchen, wenn  es  ihm  Vergnügen  macht,  soll  sich  aber  klar  darüber  sein, 
dafs  es  mindestens  in  bezug  auf  das  geschilderte  Kunstwerk  zu  eigentlich 
ästhetischer  Einstellung  bei  ihm  gar  nicht  kommt.  Denn  hier  wie  in  allen 
Fällen,  in  denen  die  Differenz  zwischen  Absicht  und  Erfolg  so  wenig  zu- 
tage tritt,  dafs  er  sich  ihrer  und  seiner  Grenzüberschreitung  oft  gar  nicht 
bewufst  wird,  geht  er  nur  scheinbar  in  der  Welt  der  Sehenden  auf.  v In 
Wahrheit  verwandeln  sich  ihre  Güter  unter  seiner  Betrachtung,  und  was 
sie  ihm  an  innerer  Bereicherung  bei  dieser  unangemessenen  Art  der  Zu- 
wendung etwa  gewähren,  das  hätte  er  auch  bei  liebevoller  Versenkung  in 
sein  eigenes  Reich  gewinnen  können.  Die  Möglichkeit,  sich  in  weitem 
Umfange  über  den  Erfolg  ihres  Strebens  zu  täuschen,  läfst  viele  Blinde 
zu  der  Überzeugung  kommen,  dafs  sie  im  Grunde  nichts  entbehren  und 
restlos  glücklich  sind.  Weil  dieses  Glück  auf  Illusionen  ruht,  ist  es  ein 
Scheinglück,  das  das  harte  Leben  jeden  Augenblick  zerstören  kann.  Indem 
sie  sich  so  über  ihre  Grenzen  hinwegtäuschen,  können  sie  ihre  Sehnsucht 
wohl  verdrängen,  nicht  aber  überwinden.  Das  unkritische  Streben  nach  un- 
bedingter Angleichung  hat  ein  zwiefaches  Ergebnis  :  Entweder  ist  sein  Mifs- 
erfolg  so  unverkennbar,  dafs  er  den  Blinden  sein  Gebrechen  doppelt  schwer 
fühlen  läfst  und  ihm  die  Freude  am  Leben  nimmt,  oder  er  ist  weniger 
handgreiflich  und  ermöglicht  ihm  so  Illusionen  und  ein  Scheinglück.  Wir 
wollen  gewifs  nicht  wegen  jeder  Grenzüberschreitung  mit  ihm  rechten. 
So  gänzlich  andersartig  ist  sein  Leben  zum  Glück  nicht,  dafs  keine  Pfade 
hinüber  und  herüber  führten.  Aber  er  mufs  sich  dessen  bewufst  bleiben, 
dafs  es  sich  stets  nur  um  Freiheiten  handeln  kann,  die  sich  der  innerlich 
gefestigte  Mensch  einmal  erlauben  darf.  Wenn  er  vergifst,  dafs  er  in  jener 
Welt  nur  Gast  ist,  dafs  seine  besten  Kräfte  in  einem  anderen  Boden  wurzeln, 
dann  verleugnet  er  seine  Eigenart;  und  was  er  auch  im  Leben  der  Sehenden 
an  Gütern  erraffen  mag,  sein  unaufhebbares  Anderssein  macht  es  für  ihn 
zu  Scheinwerten. 

Der  Blinde  ist  nun  einmal  ein  besonderer  Typus.  —  Das  Auge  ist 
das  wichtigste  Organ  für  die  Erfassung  der  äufseren  Welt  und,  da  Wahr- 
nehmungen auch  in  die  komplexesten  psychischen  Bildungen  als  Elemente 
eingehen,  zugleich  von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  das  gesamte  Seelen- 
leben. Sein  Einflufs  erstreckt  sich  bis  auf  rein  intellektuelle  Leistungen; 
denn  jeder  Gedanke  mufs  ausdrückbar  sein,  so  dafs  wir  zugleich  mit  ihm 
die  Möglichkeit  seiner  sprachlichen  Formulierung  setzen.  Das  sinnliche 
Substrat  der  Sprache  aber,  dafs  mindestens  bis  zu  einer  gewissen  Stufe 
der  geistigen  Entwicklung  Träger  des  Verständnisses  ist,  besteht  ganz 
überwiegend    aus    optischen    Vorstellungen.      Zahllose    Vorgänge    der    ver- 
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schiedensten  Art  sind  nur  durch  das  Auge  wahrnehmbar  und  können  darum 
den  Willen  des  Blinden  nicht  anregen  und  bestimmen.  Raumformen  und 
Farbenkomplexe,  die  ihre  Besonderheit  zu  Trägern  ästhetischer  Werte 
macht,  können  nur  durch  das  Sehorgan  unser  Gefühlsleben  bereichern; 
und  selbst  die  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch  sind  in  gewissem  Grade 
von  ihm  abhängig:  Nur  wer  das  schmerzliche  Zucken  um  den  Mund  des 
still  Trauernden  sieht,  kann  trösten,  nur  das  Auge  berichtet  uns  von  dem 
freundlichen  Lächeln,  das  uns  willkommen  heifst.  Die  Blindheit  hat  nach 
alledem  einen  Ausfall  so  mannigfacher  und  wertvoller  Anregungen  für  das 
gesamte  Seelenleben  zur  Folge,  dafs  man  sich  fragt,  ob  sie  dem  Unglück- 
lichen überhaupt  die  Möglichkeit  läfst,  sich  zu  einer  Persönlichkeit  heran- 
zubilden. Solange  man  glaubt,  sie  durch  die  Mängel,  die  sie  bedingt, 
erschöpfend  charakterisieren  zu  können,  wird  man  ihr  aber  nicht  gerecht. 
Denn  dank  der  Plastizität  des  Seelenlebens  begründen  Ausfallserscheinungen 
nicht  nur  Mängel,  sondern  auch  Abwandlungen  des  Verbliebenen.  Diese 
Umbildungen  machen  die  positiven  Faktoren  in  der  seelischen  Besonderheit 
des  Blinden  aus.  Vor  allem  gilt  es,  um  eine  Entwicklung  überhaupt  zu 
ermöglichen,  Ersatz  zu  schaffen  für  die  zahllosen  fehlenden  Anregungen 
und  die  von  aufsen  kommenden  Bereicherungen.  Dazu  bedarf  es  einer 
andersartigen  Einstellung  gegenüber  der  Sinnestätigkeit.VEs  wird  als  selbst- 
verständlich erwähnt  und  doch  in  seiner  Bedeutung  meist  nicht  genügend 
gewürdigt,  dafs  sich  der  Blinde  mit  grofser  Intensität  den  Empfindungsdaten 
zuwendet,  die  ihm  seine  verbliebenen  Sinne  vermitteln.  Sie  bilden  die 
Grundlagen  seines  Seelenlebens,  und  nur  weil  der  Sehende  ihrer  meist 
wenig  bedarf  und  sie  darum  auch  nicht  voll  ausnutzt,  kann  er  sich  schwer 
einen  Begriff  von  ihrem  Reichtume  machen.  Er  ist  durchaus  grofs  genug, 
um  das  sinnliche  Substrat  abgeben  zu  können,  das  für  die  Gestaltung  eines 
mannigfach  gegliederten  Innenlebens  unentbehrlich  ist.  Seine  intensive 
Einstellung  auf  taktile  und  akustische  Empfindungsdaten  lehrt  den  Blinden, 
sie  in  ihrer  gegenständlichen  Bedeutung  besser  zu  erfassen,  und  ermöglicht 
ihm  darum  Leistungen,  die  der  Sehende  wohl  nicht  grundsätzlich,  doch 
meist  tatsächlich  nicht  vollbringen  kann.  Ihre  rein  psychische  Bedingheit 
verbietet  uns,  sie  als  Geschenk  der  reuigen  Natur  aufzufassen,  sondern 
läfst  sie  uns  als  Ergebnis  seelischer  Arbeit  erkennen  und  macht  zugleich 
verständlich,  wie  sich  die  Späterblindeten  in  ihre  neue  Welt  einleben 
können.  Der  Blinde,  dies  folgt  unabweisbar  aus  unseren  Erwägungen,  ist 
ein  besonderer  Typus:  Einmal,  weil  ihm  die  für  das  Seelenleben  des  nor- 
malen Menschen  grundlegenden  Wahrnehmungen  fehlen,  alsdann,  weil  die 
durch  die  verbliebenen  Sinne  vermittelten  gänzlich  andersartigen  Eindrücke 
für  seine  elementaren  Innenzustände  und  somit  für  die  Gestaltung  seiner 
Persönlichkeit  die  gleiche  Bedeutung  gewinnen,  die  sonst  den  optischen 
Vorstellungen  zukommt. 

Gerade  die  positiven  Faktoren  seiner  Besonderheit  ermöglichen  dem 
Blinden  innerhalb  seiner  Grenzen  ein  gesegnetes  und  glückliches  Leben. 
Er  kann  arbeiten  und  darf  sich  darum  sagen,  dafs  sein  Dasein  für  ihn  und 
auch  für  andere  nicht  wertlos  ist.  Wenn  es  ihn  bedrückt,  dafs  er  sich 
häufig  nicht  in  einem  Berufe  betätigen  kann,  der  seinen  Fähigkeiten  voll 
entspricht,   so  soll  er  bedenken,   dafs  viele  Sehenden  in  der  gleichen  Lage 
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sind.  Gröfser  sind  die  Schwierigkeiten,  die  er  im  Kampfe  ums  Dasein  zu 
überwinden  hat;  sie  suchen  die  Blinden  neuerdings  durch  sozialen  Zusammen- 
schlufs  mit  Erfolg  zu  mindern.  Es  ist  überdies  nicht  zu  verkennen,  dafs 
gerade  die  Hemmungen,  die  ihnen  auf  allen  Gebieten  der  Betätigung  hindernd 
entgegenstehen,  das  Beste  in  ihnen  zur  Entfaltung  bringen.  Sie  erklären, 
weshalb  wir  unter  den  Nichtsehenden  so  vielfach  Extreme  finden :  Ein 
schwacher  Wille  sinkt  vor  einer  schweren  Aufgabe  völlig  in  sich  zusammen, 
ein  starker  wächst  mit  ihrer  Überwindung.  Die  mangelhafte  Kenntnis, 
die  der  Blinde  durch  seine  Sinne  von  entfernteren  Objekten  erhält,  zwingt 
ihn,  sich  über  die  Eindrücke  und  ihre  gegenständliche  Bedeutung  in  viel 
weiterem  Umfange  Rechenschaft  zu  geben,  als  dies  der  Sehende  nötig  hat ; 
er  nimmt  ja  die  Dinge  selbst  mit  all  ihren  Eigenschaften  wahr,  von  denen 
jenem  nur  sein  Ohr  und  allenfalls  der  Geruchssinn  dürftige  Kunde  gibt. 
Die  Notwendigkeit,  sich  vieles  geistig  zu  erarbeiten,  was  dem  Vollsinnigen 
mühelos  zufällt,  macht  den  Lichtlosen  oft  zu  einem  bewufsten  Menschen, 
der  seinen  Verstand  auch  dort  zu  Rate  zieht,  wo  sich  andere  allein  ihrem 
Gefühle  hingeben.  Dafs  hierdurch  sein  Gemüt  wohl  weniger  zutage 
tritt,  doch  nicht  verarmt,  das  beweist  die  Innigkeit,  mit  der  er  in  Freund- 
schaft und  Familie  lebt.  Freundschaft  mit  Sehenden  ist  ihm  vielfach  von 
Nutzen  und  darum  ursprünglich  sehr  ersehnt ;  doch  seine  Daseinsbedingungen 
sind  so  andersartig,  dafs  dieser  Wunsch  nur  ausnahmweise  erfüllt  wird, 
und  er  nach  mancherlei  Enttäuschungen  Verständnis  und  Teilnahme  vor- 
wiegend bei  seinen  Schicksalsgefährten  sucht.  Wenn  er  eine  Frau  findet, 
die  in  opferfreudiger  Liebe  sein  Leben  mit  ihm  teilt,  dann  erschliefst  sich 
ihm  in  der  Familie  ein  Quell  stärkender  Kraft  und  reinsten  Glückes ;  denn 
hier  setzt  sein  Gebrechen  dem  Drange,  anderen  etwas  zu  geben,  im  Grunde 
keine  Schranken.  Musik  und  Poesie  sind  ihm  treue  Freunde,  die  ihn  in 
schweren  Stunden  über  sein  eigenes  Leid  emporheben.  Sein  inniges  Leben 
mit  der  Natur  kann  sich  bis  zur  religiösen  Weihe  steigern,  und  so  mancher 
Blinde  findet  seinen  Gott  in  ihr.  Religiösen  Betrachtungen,  Allgemein- 
fragen der  Weltanschauung  folgt  er  oft  mit  leidenschaftlicher  Hingebung. 
Hier  fällt  ja  zugleich  mit  der  Ausschaltung  der  Sinne  jede  trennende 
Schranke,  und  wenn  er  sich  eine  unerschütterliche  Lebensanschauung  er- 
arbeiten kann,  dann  verleiht  sie  ihm  in  schweren  Stunden  die  Ki*aft,  sein 
Schicksal  mit  Würde  zu  tragen. 

Das  Leben  der  Blinden  ist  trotz  aller  Einschränkungen  reich,  es  kann 
reich  werden.  Darin  sind  sie  ihm  gegenüber  in  der  gleichen  Lage  wie  die 
Sehenden:  Es  ist  im  Grunde  doch  stets  das,  Avas  sie  aus  ihm  zu  machen 
wissen.  Diese  Aktivität  prägt  sich  bei  ihnen  in  der  besonderen  Form  aus, 
dafs  sie  sich  ihrer  Grenzen  bewufst  werden.  Der  Nichtsehende  mache 
sich  klar,  dafs  er  unter  besonderen  Bedingungen  steht,  darum  sein  Leben, 
soll  es  ihnen  gerecht  werden,  auch  anders  gestalten  niufs.  Denn  nur  wenn 
sich  die  Persönlichkeit  ihren  unaufhebbar  gegebenen  Entwicklungs- 
bedingungen gemäfs  heranbildet,  kann  sie  zu  einem  echten  Werte  werden ; 
das  unkritische  Streben  nach  völliger  Angleichung  führt  bestenfalls  zu 
einem  Schein  werte  und  einem  Scheinglücke,  die  keiner  ernstlichen  Prüfung 
standhalten.  Er  soll  die  Sehnsucht  nach  der  AVeit  der  Sehenden  nicht 
dadurch   verdrängen,   dafs   er   sich   einredet,   er  habe  im  Grunde  nichts  zu 
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entbehren;  er  inufs  sie  überwinden.  Dies  vermag  er  in  der  Gewifsheit, 
dafs  sein  Gebrechen  nicht  nur  einen  Mangel  bedeutet,  sondern  zugleich 
gestaltende  Kräfte  erschliefst,  die  es  ihm  ermöglichen,  sich  zu  einer  Persön- 
lichkeit von  stark  ausgeprägter  Eigenart,  doch  auch  von  unbestreitbarem 
Eigenwerte  heranzubilden.  Diese  Gewifsheit  ist  in  keinem  Falle  etwas 
ursprünglich  Gegebenes ;  sie  inufs  darum  errungen  werden  in  innerer 
Umkehr.  Sie  gestaltet  sich  verschieden  je  nach  den  Lebensbedingungen. 
Dem  Blindgeborenen  wird  sie  meist  am  leichtesten,  da  er  von  vornherein 
in  seine  Welt  hineingewachsen  ist.  Der  Späterblindete  lebt  weiter  in 
visuellen  Vorstellungen  und  benutzt  die  Wahrnehmungen  der  verbliebenen 
Sinne  zunächst  nur,  um  sie  zu  reproduzieren.  Erst  allmählich  lernt  er 
einsehen,  dafs  er  aus  ihnen  allein  keine  Bereicherung  mehr  schöpfen  kann, 
dafs  deshalb  die  bisher  hintangesetzten  Eindrücke  für  ihn  entscheidend 
sind.  Nur  wenn  er  der  gestaltenden  Kräfte,  die  in  der  Blindheit  schlummern, 
gewifs  wird,  kann  er  sich  mit  der  Unmöglichkeit  aussöhnen,  sein  früheres 
Leben  fortzusetzen.  Dem  Blinden  mit  einem  Sehreste  liegt  die  Ver- 
lockung besonders  nahe,  sich  als  Sehender  zu  fühlen  und  auf  den  Anteil, 
den  er  noch  an  ihrem  Leben  nehmen  kann,  allzu  grofsen  Wert  zu  legen. 
Auch  ihm  bleiben  bittere  Enttäuschungen  so  lange  nicht  erspart,  als  er 
nicht  weifs  oder  nicht  wissen  will,  dafs  ihm  die  Welt  des  Lichtes  wohl 
manche  Bereicherung  bietet,  doch  dafs  er  seinen  Eigenwert  stets  nur  dem 
verdankt,  was  er  unabhängig  von  seinem  geringen  Sehvermögen  Sein  nennen 
darf.  Günstige  äufsere  Lebensbedingungen  machen  die  Blindheit  durch- 
aus nicht  notwendig  weniger  schwer.  Der  einfache  Mann,  der  sich  seinen 
Unterhalt  durch  seiner  Hände  Arbeit  mühselig  erwerben  mufs,  hat  hiermit 
zugleich  ein  unabweisbares  Ziel  und  meist  auch  eine  bestimmte  Form  seiner 
Betätigung.  Für  jeden  bescheidenen  Genufs,  den  ihm  seine  Mufsestunden 
gew-ähren,  ist  er  doppelt  dankbar,  weil  er  ihn  doppelt  schwer  verdienen 
mufste.  Der  Blinde,  dem  reichere  Mittel,  vor  allem  eine  umfassendere 
Bildung  zu  Gebote  stehen,  setzt  die  Befriedigung  seiner  physischen  Be- 
durfnisse als  selbstverständlich  voraus,  und  seine  Forderungen  an  das  Leben 
beginnen  erst  dort,  wo  sich  jener  bereits  bescheidet.  Hinzu  kommt,  dafs 
mit  dem  gröfseren  Umfang  seiner  Betätigung  auch  die  Schwierigkeiten 
wachsen  und  dafs  es  gerade  ihm  oft  unmöglich  ist,  einen  Wirkungskreis 
zu  finden,  den  er  nach  seinen  Gaben  und  Kenntnissen  verdiente.  Die 
weiblichen  Blinden  kommt  es  oft  besonders  hart  an,  sich  in  ihr  Schicksal 
zu  rinden.  Denn  da  ihnen  die  Berufe  der  Gattin  nnd  Mutter  so  gut  wie 
gänzlich  verschlossen  sind,  mufs  ihre  Vernunft  ihrem  Herzen  gebieten, 
eine  erwachende  Neigung  niederzuhalten  und  Ansprüchen  an  das  Leben  zu 
entsagen,  die  alle  anderen  ungestraft  erheben  dürfen.  Überdies  können 
ihnen  die  verbleibenden  Tätigkeiten  oft  keinen  inneren  Anteil  abgewinnen, 
während  der  blinde  Mann  viel  häufiger  volle  Befriedigung  in  seinem  Wir- 
kungskreise findet. 

Gerade  unter  den  tüchtigen  Blinden  erfreut  sich  das  Wort  grofser 
Beliebtheit :  Wir  sind  nicht  blind,  wir  können  nur  nicht  sehen.  Entspringt 
es  dem  Wunsche,  das  peinigende  Gefühl  zu  vermeiden,  das  das  Wort 
..blind"  fast  stets  auslöst,  wenn  es  von  Sehenden  selbst  bildlich  gebraucht 
wird,    so   ist  natürlich    nichts    dagegen   einzuwenden.     Doch   es   will   meist 
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mehr;  es  will  zum  Ausdruck  bringen,  dafs  die  Blinden  wohl  mit  einem 
kleinen,  einem  verschwindend  kleinen  Mangel  behaftet  sind,  im  übrigen 
aber  den  Sehenden  in  allem  gleichen,  dieselben  Pflichten  haben  und  darum 
auch  dieselben  Forderungen  an  das  Leben  stellen  dürfen.  Dem  gegenüber 
kann  nicht  genug  betont  werden,  dafs  der  Blinde  ebensowenig  ein  Sehender 
ist,  der  nicht  sieht,  wie  der  Sehende  ein  Blinder  ist,  der  sieht.  ,  Der  Ausfall 
des  wichtigsten  Sinnes  schafft  nun  einmal  so  besondere  Bedingungen,  dafs 
sich  das  gesamte  Seelenleben  eigenartig  gestalten  mufs.  Sein  Anderssein 
macht  es  dem  Blinden  unmöglich,  sich  zu  einer  wertvollen  Persönlichkeit 
heranzubilden,  solange  er  ihm  nicht  in  seiner  Stellung  zum  Leben  Rechnung 
trägt.  Entschliefst  er  sich  aber  zu  innerer  Umkehr,  die  ihn  lehrt,  seift 
Dasein  nach  seinen  besonderen  Bedürfnissen  und  Glücksmöglichkeiten 
einzurichten,  dann  findet  er  für  die  mannigfachen  kleinen  Mifsgeschicke, 
die  ihm  unvermeidlich  begegnen,  ein  Lächeln,  das  ihn  über  sie  erhebt,  däftto 
gewinnt  er  die  Seelenstärke,  ernste  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und 
dort  zu  entsagen,  wo  er  seine  Grenzen  erkennen  mufs;  dann  kann  sein 
Leben  für  ihn  und  andere  ein  Segen  werden.  Er  soll  sich  nicht  vor  der 
Welt  der  Sehenden  verschliefsen,  sondern  dankbar  empfangen,  was  sie  ihm 
zu  bieten  hat,  und  so  manche  Bereicherung  vermag  er  aus  ihr  zu  schöpfen. 
Er  lebt  mitten  unter  normalen  Menschen  und  mufs  sich  in  vielem  nach 
ihnen  richten.  Nicht  nur  äufseres  Benehmen  kann  und  soll  er  von  ihnen 
lernen,  auch  wahre  Güter  haben  sie  ihm  zu  geben.  Sein  Dasein  ist  viel  zu 
innig  mit  dem  ihren  verflochten,  als  dafs  er  jede  Grenzüberschreitung  ver- 
meiden könnte.  Ohne  Schaden  mag  er  sich  auch  gelegentlich  tröstlichen 
Illusionen  hingeben ;  frei  von  Schwächen  —  und  Illusionen  sind  Schwächen 
; —  ist  ja  keiner.  Dann  aber  werden  sie  zu  einer  Gefahr  für  die  Echtheit 
seiner  Persönlichkeit,  wenn  er  den  Wert  seines  Lebens  von  ihnen  abhängig 
macht.  Denn  in  die  Mauer,  die  ihn  von  den  Sehenden  trennt,  legt  wohl 
Liebe  und  Treue  manche  Bresche,  gänzlich  fallen  aber  kann  sie  nie.  Es 
hilft  ihm  nichts,  sich  über  diese  Tatsache  hinwegzutäuschen;  er  mufs  sich 
seiner  Besonderheit  und  ihres  Eigenwertes  bewufst  werden  und  so  die 
Schranken,  die  ihm  ein  unerbittliches  Schicksal  setzte,  in  freier  Tat  der 
Persönlichkeit  als  Grenzen  achten  lernen. 
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Das  kleine  Heft,  hervorgegangen  aus  jahrelanger  aufmerksamer  Be- 
obachtung an  Blinden,  ist  dazu  bestimmt,  weiten  Kreisen  den  Blinden  als 
Mensch  näher  zu  rücken  und  des  Absonderlichen  zu  entkleiden.  Wenn 
der  Verfasser  auch  nicht  als  Fachpsychologe  an  sein  Thema  heranging,  so 
bewirkte  doch  seine  allgemeine  wissenschaftliche  Schulung,  dafs  er  in 
klarer  und  das  Wesentliche  herausarbeitender  Form  die  Sinneswahr- 
nehmungen, die  Denktätigkeit,  die  Gemütsbewegung,  das  ästhetische  Ver- 
halten, die  durch  den  Sinnesmangel  bedingten  Charaktereigentümlichkeiten, 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  des  Blinden  —  und  zwar  des  erwachsenen 
Blinden  —  darzustellen  vermag. 

Ein  grofser  Teil  der  Beobachtungen  G.'s  deckt  sich  mit  den  Selbst- 
beobachtungen, über  die  in  diesem  Hefte  berichtet  wird.  So  legt  auch  G. 
den  Nachdruck  darauf,  dafs  der  Ersatz  des  Gesichts  durch  andere  Sinne 
nicht  in  einer  Verfeinerung  der  peripheren  Sinnesleistung,  sondern  in 
einer  anderen  Einstellung  der  Aufmerksamkeit,  in  einer  feineren  Ver- 
wertung der  Sinneseindrücke  seinen  Grund  habe.  Dafs  hierbei  aufser 
Gehör,  Getast  und  Geruch  auch  der  Temperatursinn  eine  bedeutende 
Erkenntnisrolle  für  den  Blinden  spielt,  ist  eine  interessante  Ergänzung 
früher  bekannter  Tatsachen.  Die  Annäherung  an  eine  Mauer,  das  Vorbei- 
gehen an  einer  offenen  Tür  und  vieles  andere  wird  nach  G.  durch  die 
Änderung  der  Wärmestrahlung  erkannt  und  zu  Orientierungszwecken 
benutzt. 

Psychologisch  wichtig  ist  ferner  der  Hinweis,  dafs  das  Denken  des 
Blinden  vorwiegend  synthetisch  sein  mufs,  weil  ihm  die  ein  Ganzes 
auf  einmal  bietende  optische  Anschauung  fehlt.  Er  mufs  sich  aus  isolierten 
Einzeldaten  des  Gehörs-  und  Tastsinnes  erst  die  Gesamtvorstellung,  z.  B. 
eines  Möbelstücks,  eines  Menschen  aufbauen,  —  wodurch  sein  ganzes 
Denken  eine  andersartige,  mehr  deutungsmäfsige  Struktur  erhält.  So 
dienen  zur  Stütze  der  Porsonenvorstellung  und  Menschenkenntnis  Stimm- 
klang und  Händedruck,  zwei  Symptome,  die  für  den  Blinden  einen  für 
uns  kaum  nachfühlbaren  Wert  erhalten. 

Als  weitere  psychologisch  interessante  Einzelheit  sei  erwähnt,  dafs 
das  ästhetische  Verhalten  des  Blinden  stark  von  dem  Erkenntniswert  des 
Eindrucks  bestimmt  wird.  „Im  allgemeinen  ist  als  Grundsatz  festzuhalten, 
dafs  der  Blinde  alles  das  bevorzugt,  was  für  ihn  am  mühelosesten  wahr- 
nehmbar ist  Und  dadurch  sein  fehlendes  Augenlicht  am  wenigsten  fühlbar 
werden  läfst."  So  erscheint  ihm  eine  besonders  markante  deutliche  Sprache 
leicht  als  „schön",  weil  er  ihren  Träger  leicht  wiedererkennt;  und  Blinde 
mit  Sehresten  lieben  grelle  und  bunte  Farben,  weil  sie  diese  noch  am 
besten  sehen  und  deshalb  auch  die  Träger  solcher  Kleider  leicht  identi- 
fizieren können.  W.  Stern. 


G.  Pätz'sche  Bucbdr.  Lippert  &  Co.  G.  m.  b.  H.,  Naumburg  a.  d.  S. 
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